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Vorwort 

Die Kunst des aufrechten Ganges im Sitzen 
Von Dieter Hildebrandt 

Eine Textsammlung von Werner Geifrig, die zur Pflichtlektüre 
in den Schulen werden sollte. Satiren, die uns, die wir uns für 
gesund, unersetzlich, unsterblich und vor allem für unverletz­
lich halten, unter die dicke Haut gehen sollten. Das Buch kann 
gekauft werden, wie schön, wenn es nur annähernd den Erfolg 
von Wallraffs «Ganz unten» hätte. 

Ganz unten, da sind die «Rollis», wie sich sich selbst bezeich­
nen, die hinaufschauen müssen, wenn Passanten den Betreuer 
fragen, ohne den Gemeinten anzuschauen, «was er denn hätte». 
Die Solidarität der Nichtbehinderten, die nie daran denken, daß 
der Rollstuhl um die Ecke stehen kann. Oder ist der Text, den 
eine PR-Agentur für das Verkehrsministerium erfand: «Blöder 
Radler» - «Sturer Autler» - «Bumms!» nicht so gemeint, daß 
man in Sekundenschnelle aus der Mitte der Gesellschaft ver­
schwinden und sich in einer «Randgruppe» wiederfinden 
könnte? 

Randgruppen werden von Politikern als «Paket» behandelt. 
Sie stehen außerhalb der gesunden Gesellschaft, nörgeln an ih­
rem Status herum, fühlen sich nicht integriert, möchten nicht 
zusammen mit Asozialen, Chaoten oder Terroristen in einem 
Atemzug genannt werden und vor allem keine Almosen erhal­
ten. Sie fühlen sich als Restrisiko einer Gesellschaft, die sich im 
Kriegszustand befindet. Zum Zuschauen gezwungen, sehen sie 
den Kampf Chemie gegen Natur, Arbeitsplatzinhaber gegen 
Arbeitslose, Auto gegen Auto, Erwachsene gegen Kinder, 
Menschen gegen Tiere, Medien gegen Menschen oder Nullen 
gegen Null-Lösungen, fühlen sich unschuldig an der Entste­
hung des ganz normalen Wahnsinns, sehen aber mit Erstaunen, 
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daß sie die Rechnung bezahlen sollen. Die Urheber von Kata­
strophen beschließen, sparsamer zu werden, suchen lobbyarme 
Gruppen, finden sie unter anderen in den Behinderten und sanie­
ren ihren Haushalt mit Abstrichen am Haushalt der Schwäch­
sten. 

Regt sich Protest bei den Betroffenen, den man eigentlich gar 
nicht erwartet hatte, dann klärt man die Mehrheit der Nichtbe­
hinderten kühl und knapp auf, wie viele Millionen es kostet, die 
Behinderten, die keine Gegenleistung erbringen könnten, am 
Leben zu erhalten. 

Die Würde des Menschen ist antastbar. 
Niemand zweifelt daran: Unser Land ist reich, gesund, auf­

strebend, wird politisch reifer, sieht einer strahlenden Zukunft 
entgegen, hat wirtschaftlich die Spitze der Welt-Tabelle erklom­
men, erkennt, daß Leistung sich wieder lohnen muß, hat ein 
soziales Netz, durch das kein Bürger zu fallen in der Lage ist und 
sieht sich dennoch gezwungen, von zwölf den Behinderten zu­
gesagten Dienstleistungen fünf zu streichen. 

Wir drehen jeden Groschen um ... bevor wir ihn aus dem 
Fenster hinauswerfen. Und sollte er dann einer Randgruppe in 
den Schoß fallen, erwarten wir Dankbarkeit. 

Behinderte, die dennoch auf Gleichberechtigung pochen, De­
monstrationen mit Rollstühlen, gegen die Polizisten schwerlich 
einschreiten können, anzetteln, müssen zu linksverhetzten 
Mini-Minderheiten gezählt werden, die ihr Behindertsein als 
Waffe gegen die normale Mehrheit anwenden, um aus dieser 
Republik eine andere zu machen. Anders ausgedrückt: sie miß­
brauchen ihren Rollstuhl! 

Nichts anderes bezwecken sie mit den Texten ihres «Crüppel 
Cabarets». Ich wünsche diesem Buch Millionen von aufmerksa­
men Lesern. 



Einleitung 

Das Münchner Crüppel Cabaret 

Aufbruchstimmung herrschte am Abend des 8. Februar 1982 an 
jenem Kneipentisch, an dem sich zehn unternehmungslustige 
Leute zusammengerottet hatten, vier davon im Rollstuhl, um 
das Münchner Crüppel Cabaret zu gründen. Die Runde war ein 
Vierteljahr zuvor in einem von mir geleiteten Theaterkurs zu­
sammengekommen, den die Münchner Volkshochschule für 
behinderte und nichtbehinderte Teilnehmer ausgeschrieben 
hatte. Renate Scharbert, Rolf Winkmann, Gerti und Peter 
Radtke hatten bereits 1979 in dem Behindertenstück «Licht am 
Ende des Tunnels» auf der Bühne gestanden. Mit Peter Radtke 
hatte ich 1981 sein Einpersonenstück «Nachricht vom Grottenolm» 
im Münchner Theater am Sozialamt zur Uraufführung ge­
bracht. Die Erfahrungen mit diesen beiden Theaterproduktio­
nen und der finstere Spaß, den wir alle bei der Improvisation von 
Alltagssituationen behinderter Menschen gewonnen hatten, er­
mutigten uns; an jenem Februarabend zur Gründung einer 
freien Theatergruppe mit dem Namen «Münchner Crüppel Ca­
baret». 

Die französische Schreibweise «Cabaret» wählten wir, weil 
wir kein reines Nummernkabarett machen, sondern uns auch 
anderer theatralischer Formen bedienen wollten. Das Wort 
«Krüppel», für die Behinderten meistens hinter vorgehaltener 
Hand verwendet, nahmen wir als provokanten Ehrentitel in un­
seren Namen auf, leicht verfremdet durch das versnobte «C». 
München schließlich sollte als unser Stand-, Roll- und Haupt­
spielort in unseren Namen eingehen. 

Auf erste Schwierigkeiten stießen wir mit unserem Grup­
pennamen, als wir ein Postscheckkonto für uns eröffnen woll-
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ten. Zunächst mißverstand die Beamtin hinter dem Schalter un­
seren Namen als Krüppel-Kabinett. Klar, ein Gruselkabinett 
von Krüppeln mochte ihr vorstellbar erscheinen. Aber ein Ca­
baret? Dann machte uns die Beamtin streng darauf aufmerksam, 
daß München in Verbindung mit Krüppeln den Mißbrauch 
eines Städtenamens darstelle und ohne Genehmigung durch die 
städtischen Behörden keinesfalls verwendet werden dürfe. 
Nun, wir haben unser Konto anderswo eröffnet, und die Stadt 
München fühlt sich bisher offensichtlich nicht dadurch verun­
glimpft, daß sie in unserem Namen auftaucht. 

Bis zur Premiere unseres ersten Programms sollte über ein 
Jahr vergehen; denn wir wollten unter allen Umständen vermei­
den, daß unser Publikum aus purem Mitleid Beifall spendete. 
Deshalb war ich als Regisseur darum bemüht, das inzwischen 
auf elf Darsteller angewachsene Ensemble auf ein über den 
Amateurstatus hinausgehendes, halbprofessionelles Niveau zu 
bringen. Als Autor machte ich mich daran, die in Improvisatio­
nen gemeinsam von uns erarbeiteten Textgrundlagen zu 
pointieren und zu Nummern auszufeilen. 

Kurz nach der Gründung stieß Elena Gram als Choreographin 
zu der Gruppe und erarbeitete zusammen mit den Rollstuhlfah­
rern klassisches Ballett, Folklore- und Showtänze, die ihresglei­
chen in ganz Europa suchen und inzwischen zu einem wesent­
lichen Qualitätsmerkmal des Münchner Crüppel Cabarets 
geworden sind. Ballettexperten prägten voller Bewunderung 
den Begriff «Rollschoi-Ballett». 

Im Frühjahr 1983 brachten wir schließlich nach harter Pro„ 
benarbeit unser erstes Programm mit dem Titel «Soziallästig» 
heraus, mit dem das Münchner Crüppel Cabaret auf Anhieb 
zum Geheimtip der alternativen Theaterszene avancierte. Wir 
wurden zum Münchner Theaterfestival und zu zahlreichen 
Gastspielen in der gesamten Bundesrepublik eingeladen. 

Die Stadt München bedachte uns von nun an mit Subventio­
nen, die es uns ermöglichten, die darstellerischen Fähigkeiten des 
Ensembles mit Hilfe hinzugezogener Experten weiter auszubil­
den und unsere technische Ausstattung allmählich zu professio­
nalisieren. All dies kam der Arbeit an unserem zweiten Pro-
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gramm mit dem Titel «Schlagzeilen- krüppeldick» und dem drit­
ten Programm mit dem Titel «Die Rückkehr der Rollpertinger» 
zugute. Mit unserem dritten Programm überschritten wir zum· 
erstenmal die Grenzen der Bundesrepublik zu Gastspielen in 
Österreich und der Schweiz. 

Im Herbst 1986 wurde dem Münchner Crüppel Cabaret der 
Schwabinger Kunstpreis im Bereich der darstellenden Kunst zu­
erkannt. Diese Ehrung bestärkte uns in unserem eingeschlage­
nen Kurs, unser Publikum zum Lachen zu bringen, auch wenn 
es zunächst glaubt, über Behinderte nicht lachen zu dürfen; es in 
Erstaunen zu versetzen über die ungeahnten ästhetischen Mög­
lichkeiten, die unser Rollschoi-Ballett in unterschiedlichsten 
Choreographien vor Augen führt; und es vertraut zu machen 
mit den Problemen behinderter und anderer zu Randgruppen 
erklärter Mitglieder unserer Gesellschaft. Für diese künstle­
rische Zielsetzung arbeiten im Münchner Crüppel Cabaret be­
hinderte und nichtbehinderte Ensemblemitglieder als gleichbe­
rechtigte Partner zusammen. 

Auch wenn man es manchmal kaum glauben möchte, die 
meisten unserer Texte sind auf der Basis von persönlich Erfahre­
nem und Erlebtem entstanden, auf der Grundlage real existie­
render Vorurteile und Fehlhaltungen nichtbehinderter gegen­
über behinderten Menschen hier und heute. Daß sich daran 
etwas ändern möge, dafür gehen wir auf die Bretter, die die Welt 
bedeuten. Die Bühne ist unsere Produktionsstätte für schwarzen 
Humor, unser Rollywood. 

Für den vorliegenden Band habe ich Texte aus unseren ersten 
drei Programmen zusammengestellt. Bei der Auswahl war mir 
Elena Gram behilflich, der ich an dieser Stelle für ihre Mitarbeit 
danken möchte. 

München, den 25. Februar 1987 Werner Geifrig 



« Soziallcistig » 

Eröffnung 

Verehrte Leser. Sie alle kennen vermutlich den Witz, der 1981 an 
allen Stammtischen kursierte: Die Bundesregierung tritt am 
3 r. Dezember 1981 geschlossen zurück. Wieso? - Weil am 
3 r. Dezember das Jahr der Behinderten zu Ende geht. Das fin­
den Sie nicht komisch? Naja, zugegeben, dieser Witz oder was 
immer man dazu sagen will - ist natürlich nicht gerade schmei­
chelhaft für uns Behinderte. Wirklich nicht. Deshalb haben wir 
beschlossen: Das Rollstuhlimperium schlägt zurück. 

Ich heiße Ralph. Ich habe den Kriegsdienst verweigert und Zi­
vildienst geleistet. Ich war des öfteren arbeitslos und habe Ar­
beitslosengeld kassiert. 

Ich bin soziallästig. 

Ich heiße Renate. Ich bin Studentin im Zweitstudium. Ich schef­
fele seit Jahren Pflegegeld für mich im Höchstsatz. Ich zahle we­
der Hunde- noch Kfz-Steuer. Ich trage Mitschuld an unserer 
Wirtschaftsmisere. 

Ich bin soziallästig. 

Ich heiße Susanne. Ich bin Schülerin. Meine Eltern streichen un­
entwegt Kindergeld für mich ein. Ich wohne in einer Sozialwoh­
nung. Ich falle der Allgemeinheit zur Last. 

Ich bin soziallästig. 

Ich heiße Burkhard. Ich studiere nicht und arbeite nicht. Ich 
gehe einzig meinen exzessiven Vergnügungen im Rollstuhl 
nach. Und das auf Kosten der Steuerzahler. 

Ich bin soziallästig. 
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Ich heiße Jürgen. Ich mache eine Ausbildung als Fachlehrer. Ich 
kassiere jeden Monat einen stattlichen Batzen Bafög. Ich liege 
dem Steuerzahler auf der Tasche. 

Ich bin soziallästig. 

Ich heiße Peter. Ich bin Angestellter, roo Prozent körperbehin­
dert. Ich kann die öffentlichen Verkehrsmittel im Nahverkehr 
umsonst benutzen, komme aber in diese nicht allein hinein. 

Ich bin soziallästig. 

Ich heiße Stefan. Ich bin Sonderschullehrer und unterrichte 
mehrfach behinderte Kinder. Dafür streiche ich auch noch ein 
stattliches Gehalt ein. 

Ich bin soziallästig. 

Ich heiße Rolf. Ich bin kaufmännischer Angestellter. Ich zahle 
keine Rundfunk-und Fernsehgebühren. Alle paar Jahre muß die 
Krankenkasse für einen neuen Rollstuhl blechen. Ich bin mit 
schuld, wenn die Sozialversicherungsbeiträge erhöht werden. 

Ich bin soziallästig. 

Ich heiße Gerti. Ich bin Sonderschullehrerin, 70 Prozent behin­
dert. Ich erhalte einen Steuerfreibetrag von 1740 Mark im Jahr, 
was einer Steuerersparnis von 66, 70 Mark pro Monat entspricht. 

Ich bin soziallästig. 

Ich heiße Alois. Ich bin zu roo Prozent erwerbsgemindert. Ich 
arbeite in einer Behindertenwerkstätte. 

Ich bin soziallästig. 

Vertragsbedingungen einer Mannheimer Reiseagentur: 
«Der guten Ordnung halber: Wenn im gleichen Haus oder der 

Nachbarschaft Gäste wohnen, die unseren Kunden nicht gefal­
len (Behinderte, Rowdies, Rocker etc.), berechtigt dies nicht 
zum Rücktritt oder zu Schadensersatzansprüchen.» 

Soziallästig. 
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«60 Prozent der bundesdeutschen Bürger lehnen einen Gelähm­
ten als Arbeitskollegen ab. » 

«70 Prozent möchten mit einem Behinderten nicht zusammen in 
einem Haus wohnen. » 

« So Prozent glauben, Körperbehinderte hätten mehr Charakter­
fehler als andere. » 

«90 Prozent der bundesdeutschen Bürger wissen nicht, wie man 
einem_ Behinderten begegnen soll. » 

Soziallästig. 

«Es wäre besser gewesen, er wäre gestorben. Er hat doch nichts 
mehr vom Leben. » 

« Wenn mir das passieren würde, ich wäre lieber tot. » 

«Behindert für den Rest des Lebens ist schlimmer als tot. » 

Soziallästig. 

«Man wird angesichts der Furcht vor mißgebildeten Kindern, 
die man heute schon in gewissen Fällen glaubt vor der Geburt 
diagnostizieren zu können, darauf hinzuweisen haben, wie in 
vielen Familien ein <Mongölchem eine Atmosphäre der Liebe, 
des einander Helfens hereinbringt, die man sonst oft suchen 
muß. » 

«Gerade jene, deren Leib und Seele von Behinderungen belastet 
sind, dürfen sich als FreundeJesu, als besonders von ihm geliebt 
wissen. » 

« Vielleicht am deutlichsten zeigt sich das wahrhaft einfache Le­
ben des geistig Behinderten darin, daß er nie versteht, was Ar­
beit heißt.» 
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Sozialläs tig. 

«Das Maß der Verachtung der Behinderten ist zu senken durch 
vorbildliche Körperpflege, saubere Kleidung und annehmbare 
Umgangsformen. » 

«Daß wir diesem kleinen Werk den vielleicht fremd anmutenden 
Titel <In der Stärke ist Kraft> gegeben haben, hat seinen Grund 
darin, den Behinderten einerseits als von Gott gezeichnet zu se­
hen, andererseits ihn in eine besondere gnädige Nähe Gottes zu 
bringen. » 

« Frieden und Freiheit sind auch im Innern wichtig, aber da 
in erster Linie für die Normalen, nicht für perverse Minderhei­
ten, Terroristen, Verbrecher und Randgruppen» , sagt Carl­
Dieter Spranger, CSU-Staatssekretär im Bundesinnenministe­
num. 

Sozialläs tig. 

<cWer die Einrichtungen für Behinderte als <goldene Gettos> be­
zeichnet, diskriminiert nicht die Aktion Sorgenkind, sondern 
plappert sozialrevolutionäre Illusionen nach. » 

<cTätige Nächstenliebe findet Lohn und Dank in sich selbst. 
Aber der Umgang mit den Kranken, den Behinderten, den 
Süchtigen, den Mühseligen und Beladenen verlangt ein hohes 
Maß an innerer Kraft. » 

«Unsere Sorgenkinder. » 

«Unsere behinderten Mitmenschen. » 

ccDiese Personengruppe im Abseits. » 

c< Unsere Pflegebefohlenen. » 
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« Unsere Schützlinge. » 

«Die unsere Patenkinder waren und bleiben. » 

«Die uns Anvertrauten. » 

«Menschen, denen das Schicksal besonders harte Prüfungen auf­
erlegt hat. » 

«Daß es Leid auf der Welt gibt, ist nicht zu ändern; aber es kann 
der Klägerin nicht verwehrt werden, wenn sie es jedenfalls wäh­
rend des Urlaubs nicht sehen will. » 

Soziallästig. 

«Gell, da schauns, Herr Doktor, vor fünfJahrn ham S' 'gsagt, 
ich hätt höchstens noch a halbes Jahr zum leben, und ich leb 
immer noch. Ich bin nämlich zu einem andern Doktor gangen. » 

«Naja, der hat Sie halt falsch behandelt. » 

Soziallästig 

«Soziallästig» - hübsch häßlich der Begriff. So richtig für Men­
schen wie du und ich. Nein - er stammt nicht von mir. Geprägt 
wurde er von einem prominenten Münchner Politiker, bekannt 
in Gau und Weiler. Sie müssen einmal die Silben auf dem Gau­
men zergehen lassen. « Soziallästig » - « Soziallast» - « Sozialbal­
last» - «Ballast» schlechthin. Ballast muß man abwerfen, damit 
er wieder steigt, der Ballon. Aus den Tiefen der roten Zahlen -
warum sind sie eigentlich immer rot? - zu den Höhen des kon­
junkturellen Aufschwungs. Die große Wende. Er dreht sich um 
sich selbst. Nanu? Hier stand ich doch schon einmal. Naja. Das 
Problem ist nur - wohin mit dem Ballast? Wiederaufberei­
tungsanlagen oder auf gut deutsch «Recycling» . Wird schon 
gemacht. Schauen Sie sich doch um! Rehabilitationsfabriken, 
Umschulungslager - und das Ergebnis? Aufbereiteter neuer 
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alter Ballast. Wir müssen etwas Besseres finden, etwas Endgül­
tigeres. Vielleicht ein kleines Verbrennungsöfchen? Hat 
schließlich schon einmal recht gut funktioniert. Nein. Dazu 
sind wir doch zu viele. Es handelt sich ja nicht nur um uns, die 
Behinderten. Da sind die Arbeitslosen und die über Sechzigjäh­
rigen, die Alkoholiker, die Sintis, die Drogenabhängigen, die 
Studenten . . .  Ja, auch die Studenten. Hat doch unser bayeri­
scher J. R. , unser allseits hochverehrter Herr Ministerpräsident, 
folgende Gleichung aufgemacht: Zuviel Bildung bedeutet 
Überqualifikation, Überqualifikation Halbbildung, Halbbil­
dung Anfälligkeit für linke Agitation - und wo das hinführt, 
wissen wir ja. Auf einen knappen Nenner gebracht: Zuviel Bil­
dung bedeutet linker Ballast. 

Also, wohin mit dem Ballast? Man müßte eine Endlagerungs­
stätte finden. Vielleicht irgendwo nahe der DDR-Grenze oder 
besser gleich jenseits von ihr. Platz müßte man haben. Wir sind 
ein Volk ohne Raum - für Ballast. Da bleiben eigentlich nur 
noch die Weltmeere. Ja, warum nicht? Verlöten und in den Ma­
rianengraben, über r r ooo Meter tief. Wenn man dabei die neuen 
Arbeitsplätze bedenkt . . .  Containerschiffe für den Fernostbal­
lasttransport . . .  Sogar die heimische Autoindustrie würde pro­
fitieren. Schließlich müßte der Ballast ja zu den Sammelstellen 
transportiert werden. Und wer will schon seine letzte Fahrt in 
einem japanischen Modell . . .  ? Zu klären wäre nur die Frage, ob 
die verwendeten Wagen als Personen- oder als Lastkraftwagen 
zu führen wären. 

Ein einziger Haken ist dabei. Wenn wir auf diese Weise die 
Wirtschaft ankurbeln, sind wir ja gar kein Ballast - ganz im Ge­
genteil. Und wenn wir kein Ballast mehr sind, besteht eigentlich 
kein Grund . . .  Aber dann gibt es wieder keinen Aufschwung, 
und wir werden erneut zu Ballast. Und so fort und so fort. Und 
so was nennt man dann: Die Wirtschaft pulsiert. 
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Das Kaffeekränzchen 

Frau Abel, Frau Braun und Frau Dachs sitzen am Kaffeehaustisch in 
Erwartung ihres Kaffees. Ihre Kleidung, ihre Hüte und Handtaschen 
weisen sie als langjähriges Kaffeekränzchen aus. 

FRAU ABEL: Also, einen Kragenschmutz, sage ich Ihnen . . .  
FRAU BRAUN entsetzt: Kragenschmutz? 
FRAU ABEL: Jawohl, Kragenschmutz. Da war ja ein Grau­

schleier noch blütenweiß dagegen. 
FRAU DACHS: Daß die ihren Mann überhaupt so auf die Straße 

schickt! Einfach eine Schande. 
FRAU BRAUN: Dabei geht Visier doch jedem Schmutz sofort an 

den Kragen. 
Die Kellnerin kommt mit dem Kaffee. Die Frauen setzen sich er­
wartungsvoll in Positur. 

KELLNERIN: Bitte sehr, meine Damen, der Kaffee. Zu Frau 
Dachs: Der koffeinfreie war für Sie, ja? 

FRAU DACHS: Ja, danke. Zu den anderen: Wissen Sie, nur bei 
Kaffee HAG werden die wertvollsten Kaffeebohnen mit na­
türlicher Quellen-Kohlensäure entkoffeiniert. 

FRAU ABEL: Aber hat er auch noch das volle Aroma? 
FRAU BRAUN pikiert: Also ich schwöre auf Dallmayr. Das ist die 

Vollendung eines Spitzenkaffees. 
FRAU ABEL: Für den besten Geschmack die beste Bohne. 
FRAU BRAUN: Ich finde, nur schwarz verrät ein Kaffee seinen 

wahren Charakter. 
FRAU DACHS Milch einschenkend: Nichts geht über Bärenmarke. 
FRAU BRAUN angewidert: Bärenmarke im Kaffee? 
FRAU ABEL: Was meinen Sie? Ich glaube, das hier ist der Röstfri­

sche von Tchibo. 
FRAU DACHS schnuppert an der Tasse der Frau Abel: Das ist eher 

0 . . .  Sie spitzt den Mund zum Onko-0. Da entdeckt sie einen 
vorbeifahrenden Rollstuhlfahrer. Oh, du liebes bißchen. Sie macht 
die anderen Frauen mit Blicken auf den Behinderten aufmerksam. 

FRAU ABEL: Was will denn der hier? 
FRAU BRAUN zückt ihre Geldbörse: Sicher wieder sammeln. 
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FRAU ABEL zückt ebenfalls die Geldbörse: Für die Aktion Sorgen­
kind, oder? 

FRAU DACHS ebenso: Na, danke schön. Dabei soll man sorglos 
genießen. 

FRAU ABEL: So ein Anblick ist direkt eine Beleidigung für uns 
normale Menschen. 

FRAU BRAUN:  Für mich sind das alles Wechselbälger. 
FRAU DACHS: Es heißt ja auch, der Teufel hinkt ein wenig. 
FRAU ABEL: Daß so was überhaupt in die Öffentlichkeit darf. 
FRAU BRAUN: Heutzutage darf sich so was sogar noch ungehin-

dert fortpflanzen. 
FRAU DACHS: Ich möchte ja nicht wissen, was seine Eltern oder 

er selbst auf dem Kerbholz haben, daß sie so furchtbar gestraft 
worden sind. 

FRAU ABEL: Man kann nur hoffen, daß der keiner Schwangeren 
begegnet. 

FRAU BRAUN: Um Gottes willen. 
FRAU DACHS: Bestimmt im Rausch gezeugt, so was! 
FRAU ABEL: Die fallen doch nur der Allgemeinheit zur Last. 
FRAU BRAUN: Leben auf unsere Kosten. 
FRAU DACHS: Früher hat man so was einfach verga . . .  

Der Rollstuhlfahrer kommt heran. 
FRAU DACHS kramt verlegen Geld aus der Geldbörse: Ach ja, ich 

vergaß . Sie schiebt dem Behinderten das Geld an die iiußerste Ecke 
des Tisches entgegen . Hier, bitte. 

BEHINDERTER: Nein. 
FRAU ABEL: Ja, sammeln Sie denn nicht? 
BEHINDERTER: Sammeln? 
FRAU BRAUN: Ja, für die Aktion Sorgenkind? 
BEHINDERTER: Nein. Ich wollte Sie fragen, ob dieser Platz noch 

frei ist. 
Die drei schauen sich erschrocken an . Es ist wirklich ein Platz frei. 

FRAU DACHS: Aber selbstverständlich. Für einen armen Men-
schen wie Sie . . .  

BEHINDERTER: Ich bin nicht arm. 
FRAU ABEL spitz: Ach, nein? 
BEHINDERTER: Nein. Könnten Sie mir bitte die Karte reichen? 
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FRAU BRAUN reicht sie ihm mit spitzen Fingern hinüber: Aber 
bitte. 
Die Kellnerin kommt heran und zückt den Bestellblock . 

FRAU DACHS: Ich muß zahlen. Beinahe hätte ich meinen Termin 
beim Friseur vergessen. 

FRAU ABEL: Aber Sie haben doch noch so viel Schwung und 
duftige Fülle im Haar. 
Wütender Blick von Frau Dachs. Die beiden anderen verstehen. 

FRAU BRAUN: Ich zahle dann auch. Nehmen Sie eigentlich 
Beauty? Das gibt dem Haar mehr Volumen. 

FRAU DACHS schüttelt die Haare: Nein, ich schwöre auf das neue 
Kräutershampoo von Polykur. 
Sie erheben sich und verlassen eilig den Tisch . 

FRAU ABEL: Mit den milden Pflegesubstanzen? 
FRAU DACHS : Ja. Die lösen Haarprobleme gleich beim Waschen. 
FRAU BRAUN: Bei mir geht ja nichts über Shamtu Shampoo. 

Das wäscht nämlich Spannkraft ins Haar. 
Die Frauen verschwinden. Die Kellnerin erblickt die zurückgelas­
sene Spende auf dem Tisch . 

KELLNERIN: Was ist mit dem Geld? 
BEHINDERTER: Trinkgeld. 
KELLNERIN: Was wünschen Sie? 
BEHINDERTER: Eine Tasse Shamtu. 
KELLNERIN: Für die Spannkraft? 
BEHINDERTER: Genau. 

Sie lachen. 



Die geheimsten Gedanken eines Festredners 

Ja, wir haben tiefes Verständnis 
für euch. 
Euren Leiden 
gebührt unsere Anteilnahme. 
Euer schweres Los 
soll uns Verpflichtung sein. 
Der Dienst am Nächsten ist 
helfendes Wirken der vielen 
für euch allein. 

Nutzt es nur, dieses Fest 
der Behinderten. 
Stellt eure Forderungen. 
Artikuliert euren Protest. 
Schreit heraus, 
was euch bedrückt, 
was euch Bürde ist, 
Schicksal, an dem ihr 
schwer, schwer zu tragen habt. 

Geheilt werden all eure Leiden, 
gemildert eure Gebrechen; 
denn bald ist es erstanden, 
euer zentrales Heim 
zur Linderung eurer Versehrtheit, 
im Bayerischen Wald, 
nahe der tschechischen Grenze, 
Modell zur Lösung 
all eurer Probleme. 

Füllt sie nur, unsere Plätze, 
heute mit euren Rollstühlen. 
Demonstriert gegen uns. 
Morgen im Bayerischen Wald 
denkt ihr anders, 
ganz anders. 



Denn dorthin werden wir euch 
verbringen 
zur Zwischenlagerung, 
bevor wir euch alle 
auf den Mond schießen, 
ihr Hundskrüppel, 
ihr undankbaren, ihr. 
Alle. 



Unser Modetip 

Modell « Chef» 

Wenn Sie als Rollstuhlfahrer das Echte, Unverfälschte lieben, 
dann ist Leder für Sie richtig. Der «Chef», ein hochwertiges 
Modell für den erfolgreichen Mann mit Geschmack. Arm- und 
Rückenlehnen aus weichem Nappaleder in elegantem Stil. Ak­
tuelle, weiche Verarbeitung aus erstklassigen Materialien. Be­
sonders bestechend durch das unverwechselbare Styling, die 
Funktionstüchtigkeit und Eleganz ist der dezent eingebaute Ak­
tenkoffer mit auswechselbarem Notizblock. Zur Sonderausstat­
tung dieses Modells gehört das ebenfalls eingearbeitete Zigaret­
tenetui « Typ Brasil» mit ausschwenkbarem Ascher. Und hier, 
für die besonders Anspruchsvollen: Das an den Seitenlehnen be­
festigte Telefon mit Diktiergerät. 



Das Mirakel im Arbeitsamt 

Im Arbeitsamt. Ein Beamter sitzt hinter seinem Schreibtisch und blät­
tert in einer Akte. Vor dem Schreibtisch sitzt Herr Meier im Rollstuhl. 

BEAMTER: Ja, Herr Meier, es tut mir wirklich leid, daß alle Ihre 
vielen Bewerbungen nichts gefruchtet haben. Ich habe auch 
getan, was möglich war. Da kann man nur noch auf ein Wun­
der hoffen. 

MEIER: Mich wundert eh nichts mehr. 
BEAMTER. Es ist ein Kreuz mit den Rollstuhlfahre.rn. Im Augen­

blick läuft wirklich nichts, gar nichts. 
MEIER: Und ich lauf mir die Hacken wund. 
BEAMTER: Wenn Sie wenigstens laufen könnten! Verstehen Sie, 

da hätte mein Kollege ein paar Stellen bei der Stadtgärtnerei. 
MEIER: Ich stellen? 
BEAMTER: Aber so? Blättert in der Akte . Wie ich sehe, Herr Meier, 

haben Sie sich über neunzigmal beworben. Sie haben einen 
starken Willen gezeigt. Bewundernswert. 

MEIER nickt resigniert: Tja, bewundernswert, wer frei davon . . .  
BEAMTER: Da ist nur nichts gegangen, weil Sie nicht laufen kön-

nen, verstehen Sie? 
MEIER: Ver-stehen? 
BEAMTER: Sie müssen laufen lernen, dann geht auch was. 
MEIER: Laufen geht nicht. 
BEAMTER: Doch, laufen lernen. Er springt auf und schaut Herrn 

Meier suggestiv an. Sie müssen es nur wollen, Herr Meier. Lau­
fen lernen. Dann geht was. Gehen, dann läuft was. Mit be­
schwörenden Gesten versucht der Beamte, Meier auf die Beine zu 
bringen. Laufen, verstehen Sie? Er erprobt die hypnotische Wir­
kung seines Blickes . Gehen. Schritt für Schritt. Mit suggestiven 
Gesten versetzt er Herrn Meier in einen tranceartigen Zustand, in 
dem dieser sich langsam erhebt. Schritt für Schritt gehen. Dann 
läuft was. 
Meier setzt vorsichtig Fuß vor Fuß. 
Sehen Sie? Dann geht was. Er dirigiert Meier zur Tür. Läuft 
doch gut. Sie machen Fortschritte, Herr Meier. Fort-Schritte. 
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Mit verändertem, scharfem Ton: Fort! Da ist die Tür. 
Herr Meier schlurft aus der Tür. Der Beamte liij]t sich in seinen Sessel 
fallen. 
Na also. Es geht doch. Läuft wie geschmiert. 
Er wirft die Akte in den Rollstuhl. 

Sonnenstunde 

In einem kalten, spärlich eingerichteten Raum schimmert bläu­
lich-fahles Kunstlicht. In ihm sind einige Menschen zu erken­
nen, die teilnahmslos herumstehen oder in Rollstühlen vor sich 
hindösen. Sie haben Sabberlätzchen um den Hals gebunden. Bei 
den meisten sind Anzeichen von Hospitalismus wie Haareaus­
reißen, unaufhörliches Hin- und Herwiegen des Kopfes oder des 
Oberkörpers zu bemerken. Einige wimmern oder stöhnen leise 
vor sich hin. Über die Lautsprecheranlage ertönt die Aufforde­
rung: «Schwester Isolde, bitte zum Tagesraum drei. Schwester 
Isolde, bitte.»  

«Herr Dr. Breuer wird im Kommunikationsraum B zwei er­
wartet. Ich wiederhole: Herr Dr. Breuer wird im Kommunika­
tionsraum B zwei erwartet.» 

Die Anwesenden zeigen auf die Durchsagen keinerlei Reak­
tion. Nach einer Weile ertönt über die Lautsprecheranlage ein 
Gong, und eine sanfte Stimme säuselt: «Bitte, fertigmachen zur 
Sonnenstunde. Bitte, fertigmachen zur Sonnenstunde. » 

In die bis dahin teilnahmslos verharrende Gruppe kommt Le­
ben, und wie von einem Magneten angezogen, streben sie, freu­
dig erregt das Wort «Sonnenstunde» flüsternd, einer Ecke des 
Raumes zu, wo langsam eine riesige Höhensonne heller und hel­
ler wird. Die Menschen helfen sich gegenseitig beim Aufsetzen 
der um ihren Hals hängenden Schutzbrillen und drängen sich in 
den Schein der Höhensonne. Begleitet von Lauten des Wohlbe­
hagens, strecken sie ihre Hände der Höhensonne entgegen. 
Noch bevor alle in der Lage sind, die Strahlen der Höhensonne 
zu genießen, ertönt bereits wieder der Gong, und die säuselnde 
Stimme verkündet: «Ende der Sonnenstunde. Ende der Sonnen-

27 



stunde. Wir wünschen allen eine angenehme und geruhsame 
Nacht.»  

Die Höhensonne verlischt unter dem enttäuschten Gewim­
mer der Heimbewohner. Mit den Worten: «So, Kinder, nun 
wollen wir rasch ins Bett» kommt eine Schwester in den Raum, 
greift sich einen Rollstuhlfahrer und schiebt ihn zum Ausgang. 
Alle anderen folgen ihr ohne Widerspruch. Kurze Zeit später 
kommt die Schwester allein zurück, rückt murrend einige 
Stühle zurecht und öffnet Fenster und Fensterladen. Von drau­
ßen dringt das Licht der Abendsonne und lebhaftes Vogelge­
zwitscher in den Raum ein. Die Schwester lehnt sich an das of­
fene Fenster, atmet tief durch und sagt lächelnd: «Herrgott, was 
für ein schöner, sonniger Tag.» 

Viele Leser werden glauben, diese vorstehende Szene sei über­
trieben. Aber die Deutsche Gesellschaft für Soziale Psychiatrie 
(DGSP) meldete im Juli 1979, im Psychiatrischen Landeskran­
kenhaus Schleswig-Hesterberg seien viele Kinder seit Jahren 
nicht mehr an die Sonne gebracht worden. Sie lebten zum Teil 
ans Bett gefesselt oder seien durch Medikamente ruhiggestellt. 
Als Sonnenersatz sei eine Höhensonne im Einsatz. 

Professor Fritz Beske, Staatssekretär im Sozialministerium von 
Schleswig-Holstein, erklärte dazu der Deutschen Presse-Agen­
tur (dpa): Man müsse sich fragen, ob ihr «Verbringen an die 
Sonne» überhaupt einen besonderen psychologischen und the­
rapeutischen Nutzen habe. Professor Walter Braun, der Sozial­
minister, stimmte seinem Staatssekretär zu. 
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Unser Modetip 
Modell « Skipper» 

Zwanglos Badefreuden genießen. Strahlende Sonne, blauer 
Himmel und dazu unser Baderollstuhl, Modell «Skipper». Mo­
disch brandaktuell für Strand und Brandung, nicht zuletzt durch 
die hübsche Ringeloptik. Mit dem sportlich-frechen Schwimm­
reifenmodell Typ «Planschi», das sich flott über den Rollstuhl 
streifen läßt, schwimmen Sie auch modisch auf der richtigen 
Welle. Zur Ausstattung aller «Planschi»-Reifen gehören: Dop­
pel-Sicherheits-Schraubventile, umlaufende Halteleine, Paddel­
halterungen und Schleppöse. Nicht zu vergessen natürlich die 
Paddel. Dazu, schick und sexy für unsere Rollstuhlnixen, die 
modische Piratenbluse in topaktueller Schlüpfform mit V-Rü­
schen und Bindeschleife, aus reiner Baumwolle. 





Herrn Fausts Hilfe 

Ein blondes Mädchenfdhrt im Rollstuhl durch einen hügeligen Park. 
Ein Mann tritt an sie heran. 

MANN: Mein schönes Fräulein, darf ich wagen, 
meinen Arm und Geleit Ihr anzutragen? 

MÄDCHEN: Bin weder Fräulein, weder schön, 
kann ungeleitet nach Hause gehn. 
Siefiihrt weiter. Der Mann schaut ihr nach. 

MANN: Beim Himmel, dieses Kind ist schön! 
So etwas hab ich nie gesehn. 
Sie ist so sitt- und tugendreich 
und etwas schnippisch doch zugleich. 
Der Lippe Rot, der Wange Licht, 
die Tage der Welt vergeß ich's nicht. 
Wie sie die Augen niederschlägt, 
hat tief sich in mein Herz geprägt; 
wie sie kurz angebunden war, 
das ist nun zum Entzücken gar. 
Das Mädchen hält im Fahren inne. 

MÄDCHEN: Ich fühl es wohl, daß mich der Herr nur schont, 
herab sich läßt, mich zu beschämen. 
Ein Reisender ist so gewohnt, 
aus Gütigkeit fürlieb zu nehmen. 
Der Mann kommt heran und hält den Rollstuhl bei den Griffen fest. 

MANN: Mein schönes Fräulein, darf ich wagen, 
meinen Arm und Geleit Ihr anzutragen? 

MÄDCHEN: Bin weder Fräulein, weder schön, 
kann ungeleitet nach Hause gehn. 
Das Mädchen versucht, sich vom Mann zu befreien . Doch dieser 
beharrt darauf, den Rollstuhl zu schieben . Als er den Rollstuhl an­
schieben will, hat er plötzlich die Griffhülsen in der Hand, und der 
Rollstuhl rollt mit dem Miidchen, das ihn nicht mehr bremsen kann, 
einen Hügel hinab und prallt scheppernd auf ein Straßenschild. Der 
Mann starrt auf die beiden Griffhülsen in seinen Händen, wirft sie 
erschreckt auf den Boden und rennt davon. 
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Danke schön 

Fernsehstudio . Am Tisch sitzt der Sprecher. Im Hintergrund ist der 
Kameramann mit dem Licht beschäftigt. Der Regisseur redet auf drei 
Behinderte ein, die vor ihm gruppiert in ihren Rollstühlen sitzen. 

REGISSEUR: Also den Gefallen könntet ihr mir doch tun. Müßte 
euch doch Spaß machen. 

1 .  ROLLI: Wir haben keine Schweine miteinander gehütet. 
REGISSEUR: Verzeihung. Es geht ja nur darum: So wie ihr hier 

sitzt, seht ihr viel zu normal aus. Blickwechsel zwischen den Be­
hinderten. Das nimmt uns so draußen keiner ab, daß ihr behin­
dert seid, versteht ihr? 

3. ROLLI: Sie glauben wohl, alle Behinderten müßten deppert 
aussehen oder wie? 

REGISSEUR kniet sich vor sie hin: Nein, darum geht's doch gar 
nicht. Nur ein bißchen gebrechlicher müßt ihr wirken. Sonst 
wird das fad und interessiert keine Sau. 

2. ROLLI klopft an seinen Rollstuhl: Wirkt das denn noch nicht ge­
brechlich genug? 

REGISSEUR: Ihr versteht mich falsch. Ihr seht mir alle drei zu 
happy aus. Ihr müßt brüchiger wirken, mehr zerknirscht, da­
mit ihr hinterher desto mehr strahlen könnt. Er geht ein paar 
Schritte rückwärts. Also jetzt macht mal. Ihr tut's schließlich 
für alle Behinderten. Laßt mal ein wenig die Köpfe hängen. 
Seid so gut, bitte, ja? 
Für einen Moment gehen die Behinderten auf die Bitte des Regisseurs 
ein . 
Ja, ist doch großartig. Super. Und jetzt du deinen Kopf noch 
ein bißchen schiefer. 

I. ROLLI: Ich? 
REGISSEUR: Ja, du. 
I. ROLLI: Sie, wenn ich bitten darf. 
REGISSEUR: Verzeihung. Also bitte Ihren Kopf etwas schief er. 
I .  ROLLI: Nein. Schluß jetzt. Mir reicht's. 
2. ROLLI: Wir sind doch hier nicht als Komiker engagiert. 
3. ROLLI: Verarschen können wir uns allein. 
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REGISSEUR wieder niederkniend: Darum geht es doch gar nicht. 
2. ROLLI : Doch, genau darum geht es. 
REGISSEUR : Das Medium hat seine eigenen Gesetze, Herrschaf­
ten. Also jetzt . . .  
3 .  ROLLI : Schöne Gesetze. 
I .  ROLLI :  Kommt, wir gehen. 
REGISSEUR erhebt sich: Dann ist aber Essig mit eurer Gage. 
2. ROLLI : Na und? 
3 .  ROLLI : Wir werden's überleben. 

Die Behinderten verlassen das Studio .  
REGISSEUR : Undankbare Bande. 
KAMERAMANN tritt hinzu: Und was jetzt? 
REGISSEUR : Improvisieren. Wir müssen das reinkriegen. Wieviel 

Zeit haben wir noch? 
KAMERAMANN: Eine halbe Stunde. 
REGISSEUR auf die Uhr blickend: Im Studio 4 haben die jetzt einen 

wahnsinnigen Statistenauftrieb. Da borgen wir uns einfach 
ein paar Typen aus. Er geht ans Telefon und wählt. Grüß dich, 
Schatzi. Ihr habt doch jetzt so viele vom Studentenschnell­
dienst. -Ja. - Könntest du mir drei rüberschicken? - Für fünf 
Minuten. Zwei Männer, eine Frau. - Nein, Durchschnittsty­
pen. - Okay. Küßchen. Legt auf So, alles geritzt. Zum Kame­
ramann . Du bist soweit klar? 

KAMERAMANN : Von mir aus kann's losgehen. 
REGISSEUR blickt in die Kulisse : Ton auch klar? - Gut. Zum Spre­

cher: Und du hast noch alles im Kopf, gell? 
Der Sprecher nickt. Die drei Studenten treten ein . 
Da seid ihr ja endlich, Leute. Ihr seid doch die drei vom Stu­
dentenschnelldienst, oder? Also dann setzt euch mal gleich 
hier hin. Hier auf die Chairs. Zeit ist Geld. 
Die Studenten setzen sich auf drei vom Kameramann vorher hinge­
stellte Stühle. 

I .  STUDENT: Worum geht es denn überhaupt? 
REGISSEUR:  Werdet ihr gleich sehen. 
2. STUDENT: Und was ist das für eine Sendung? 
REGISSEUR : So 'ne Komikersendung. Sehr lustig. Ihr kommt 

ganz groß raus, Leute. Das verspreche ich euch. 
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STUDENTIN: Und was ist mit der Gage? 
REGISSEUR: Alles klar. Jeder 90 Mark. Und das für fünf Minuten. 

So gut möcht ich auch mal verdienen. Ruft in die Kulisse: 
Maske! 
Die Maskenbildnerin erscheint . 
Zerzaus die drei mal ein bißchen auf elend. Sei so gut, bitte, 
ja? 
Während die Maskenbildnerin die drei herrichtet : So, Leute, ihr 
treibt doch sicher Sport. Was machst du? 

I .  STUDENT: Ich? Basketball. 
REGISSEUR: Spitze. Mach mal. 

Der Student macht die entsprechenden Bewegungen . Der Regisseur 
reduziert sie auf ein Zittern von beiden Armen und verdreht ihm den 
Kopf 
Ja, so ist es gut. Und jetzt noch ein bißchen schielen. 
Der Student tut es. 
Spitze. Saukomisch. Bleib so. Zur Maskenbildnerin: Die Backe 
machst du ihm noch ein bißchen hohlwangiger, gell, Schätz­
chen? 
Die Maskenbildnerin schminkt den 1 .  Studenten. Der Regisseur 
nimmt sich die Studentin vor: 
Du mußt etwas zusammengefallener dasitzen, Mäuschen. 
Busen ist hier nicht gefragt. 
Sie verändert ihre Haltung . 
Ja, gut so. Treibst du auch Sport? 

STUDENTIN: Tischtennis. 
REGISSEUR: Dann hast du sicher ganz lockere Handgelenke. Zeig 

mal. Ganz locker. 
Sie wackelt mit den Handgelenken .  Der Regisseur korrigiert die Be­
wegungen, bis sie seiner Vorstellung einer Behinderung entsprechen. 
Und jetzt wackelst du noch ganz leicht mit dem Kopf und läßt 
ihn ab und zu nach vorn fallen. 
Sie tut es. 
Genau. Das ist es. Saukomisch. 
Er geht zum 2 .  Studenten. 
Und du? 

2. STUDENT: Ich schwimme. 

34  



REGISSEUR: Super. Du machst jetzt so leicht angedeutete 
Schwimmbewegungen. 
Der 2. Student tut es. Der Regisseur verändert die Bewegungen zu 
eckigen Zuckungen . 
Ab und zu schluckst du doch auch etwas Wasser beim 
Schwimmen, oder? 
Der Student nickt. 
Also dann gurgel mal ein bißchen und pruste. -Ja, gut. Und 
laß ruhig auch ein bißchen Spucke aus deinem Mund laufen. 
So wie eben. 
Zum Kameramann: Wie gefällt dir das Trio? 

KAMERAMANN: Spitze. Von mir aus kann's losgehen. 
REGISSEUR: Also Leute, ihr macht das jetzt so, wie ich es euch 

gesagt habe, okay? Jeder von euch kommt in Großaufnahme, 
bildfüllend. Millionen sehen euch. Vielleicht werdet ihr ja als 
Komiker entdeckt. - Bevor ich es vergesse. Zur Studentin: Du 
bekommst von mir einen Scheck überreicht. 

STUDENTIN: Oh, prima. 
REGISSEUR: Natürlich keinen echten. Du nimmst ihn, lächelst in 

die Kamera und sagst so ein bißchen blod lispelnd «danke 
schön» .  Und die anderen lächeln auch in die Kamera, aber 
schön doof, damit das lustig wird. - Also dann. 

KAMERAMANN: Kamera läuft. Ton läuft. 
REGISSEUR: Action. 

Die Studenten vollfiihren die mit dem Regisseur eingeübten Bewe­
gungen. Die Kamera ist zunächst auf den Sprecher gerichtet und 
schwenkt dann auf die Studenten. Es ertönt die Fanfare der Fernseh­
sendung «Danke schön» .  Der Kameramann nimmt den Sprecher 
auf. 

SPRECHER emphatisch: Große Freude auch in der Anstalt für gei­
stig Behinderte in Tröstau im Fichtelgebirge. Voll Dankbar­
keit strahlten unsere Sorgenkinder aus Tröstau, als sie den 
Scheck über 2500 Mark von der Aktion Sorgenkind zur Ver­
schönerung ihres Gartens in Empfang nehmen durften. 
Während des letzten Satzes tritt der Regisseur zu den Studenten und 
überreicht der Studentin die Vergrößerung eines Schecks. 

STUDENTIN lispelt: Danke schön. 
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Es erklingt wieder die Fanfare der TV-Sendung «Danke schön» . 
Die Studenten sehen sich verwundert an. 

Der Zeugungsfähigkeitsnachweis 

In der Praxis eines Arztes sitzt Herr Schneider, ein Behinderter im 
Rollstuhl, dem Arzt gegenüber. 

ARZT: Na, wo drückt der Schuh? 
Schneider überreicht ihm ein Kuvert. Arzt öffnet es: Ach du lieber 
Himmel. Liest: Bestehen Zweifel an der Fähigkeit, den ge­
schlechtlichen Verkehr zu vollziehen. Deshalb erbitten wir 
nach § 1068 des Kanonischen Rechts den Nachweis der Zeu­
gungsfähigkeit. Faltet den Brief zusammen. Sie wollen also hei­
raten, Herr Schneider? Ihr Pfarrer sieht da Probleme. Warum 
wollen Sie denn unbedingt kirchlich heiraten? 

SCHNEIDER: Ich bin Christ. 
ARZT: Aber Sie wissen, was auf Sie zukommt. 
SCHNEIDER: Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich wohne in einem 

katholischen Wohnheim und möchte mit meiner Braut zu­
sammenziehen. 

ARZT: In dem Wohnheim. 
SCHNEIDER: Ja. 
ARZT: Ich verstehe. Wenn Sie nicht kirchlich getraut sind, wird 

Ihnen das Wohnheim nicht gestatten, zusammenzuziehen. 
SCHNEIDER: Genau. Und wir sind beide auf dieses Wohnheim 

angewiesen. 
ARZT: Ihr Pfarrer verlangt einen Zeugungsfähigkeitsnachweis. 

Hat er Ihnen auch gesagt, wie das geht? 
Schneider zuckt mit den Schultern. 
Also, wie sage ich es Ihnen am besten, Herr Schneider. - Wir 
brauchen ein bißchen Samen von Ihnen. Um ihn zu untersu­
chen. Es tut mir leid, aber ich muß Sie bitten, Hand an sich zu 
legen, wenn Sie wissen, was ich meine. - Keine Angst, wir 
schaffen das schon. Wir legen Sie in einen stillen Raum. Da 
sind Sie ganz allein und ungestört. 



Er drückt auf einen Knopf 
SANITÄTER kommt herein: Herr Doktor? 
ARZT: Zeugungsfahigkeitsnachweis. Legen Sie Herrn Schneider 

auf Zimmer 210 und sorgen Sie dafür, daß er ungestört bleibt. 
Zu dem Behinderten: Nur keine Aufregung, Herr Schneider, 
wir schaffen das schon. Wäre doch gelacht. Lassen Sie sich 
nur Zeit. 
Der Sanitäter schiebt Herrn Schneider in einen kahlen,fliesenausge­
legten Raum, in dem eine Krankenhausliege steht. Er hilft dem Be­
hinderten auf die Liege hinauf und grinst. 

SANITÄTER: So, Kumpel, nun wichs dir mal einen. 
SCHNEIDER: Aber ich . . .  
SANITÄTER: Brauchst du einen Porno? Gibt's hier leider nicht. 

Mußt halt 'n Film in deinem Kopf ablaufen lassen. 
S CHNEIDER: Aber das ist doch eine Sünde. 
SANITÄTER: Was? 
S CHNEIDER: Onanieren. 
SANITÄTER: Ja mei. Kann ich dir auch nicht helfen. Also, dann 

wichs mal schön. Gibt ihm einen Becher: Da hinein. 
Der Sanitäter geht hinaus . Herr Schneider liegt, den Becher auf 
seinem Bauch, regungslos auf der Liege. Nach einer Weile erscheint 
der Kirchenvertreter in einem sanften Licht. 

KIRCHENVERTRETER: Das Erzbischöfliche Ordinariat der Erz­
diözese München und Freising erklärt hierzu grundsätzlich: 
Nach katholischem Eherecht gilt geschlechtliches Unvermö­
gen als naturrechtliches Hindernis für die Schließung einer 
Ehe, von dem die Kirche nicht befreien kann. Wer grundsätz­
lich unfähig ist, mit seinem Partner in Geschlechtsgemein­
schaft zu leben, kann kirchlich nicht getraut werden, weil die 
katholische Kirche die Fähigkeit zur Geschlechtsgemein­
schaft als eine Voraussetzung für die Schließung einer Ehe an­
sieht. - Es bedarf wohl keiner ausführlichen Darlegung, daß 
in der Kirche viele Anstrengungen unternommen wurden 
und werden, den behinderten Menschen das Leben zu erleich­
tern und ihnen materiell, menschlich und geistlich zu helfen. 
Das sanfte Licht auf dem Kirchenvertreter verlöscht. Herr Schneider 
wirft den Becher an die Wand . 
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Unser Modetip 

Modell «Romantik» 

Eine hübsche Variante im neuen Rollstuhlstil a la Provence. Jung 
und schick - die neue Rollstuhlromantik. Besonders apart wir­
ken die Rüschen aus reiner Baumwolle. Zu diesem Modell be­
sonders beliebt die passenden modischen Ergänzungen. Ein 
wunderschönes Romantiksonnenschirmchen mit Spitzenein­
satz zum Beispiel sorgt für die vollendete Optik und läßt sich 
spielend am Seitenrahmen befestigen. Auch dieser ist nach dem 
diesjährigen Motto: «Je mehr, je besser» mit Rüschchen ver­
ziert. 



Vorsicht bei Heiterkeitsausbrüchen! 

Sie haben gut Lachen, liebe Leser. Warum auch nicht? Lachen ist 
gesund. - Oder? - Wenn es nun nicht nur gesund wäre, das La­
chen? Schließlich heißt es nicht umsonst: «Ich lach mich schief» 
oder: «Ich könnte mich krumm- und schieflachen. »  Na ja. Sie 
sitzen wahrscheinlich ziemlich gerade da. Ein Glück, daß Sie 
sich nicht kaputtgelacht haben. Stellen Sie sich das einmal bild­
lich vor: Lauter kaputte, kaputtgelachte Typen. Schrecklich. Da 
ist es schon harmloser, wenn Sie sich kranklachen. In dem Fall 
kann vielleicht noch ein Arzt helfen. Aber wenn Sie sich nun 
totlachen? Entsetzlich. Das wollen wir nicht. Auf keinen Fall. 
Deshalb: Vorsicht bei Heiterkeitsausbrüchen! Das gilt besonders 
für Schwerkörperbehinderte: Vorsicht bei Heiterkeitsausbrü­
chen! Deshalb sollten sie folgenden Rat annehmen, die Schwer­
körperbehinderten: 

«Heiterkeit ist eine wunderbare Sache. Das Lachen eines kör­
perlich Gesunden und eines Schwerkörperbehinderten kann 
freilich jeweils völlig unterschiedlich wirken. Während die Mo­
tive dieselben sind, könnte ein Gesunder denken, der Schwer­
körperbehinderte <ist nicht ganz bei Trost> oder <er ist weggetre­
ten>. Deshalb: Zurückhaltung, so schwer das manchmal auch 
fallen mag, ist hier unbedingt geboten . . .  Es ist keineswegs so, 
daß ein gesunder Mensch intelligenter aussieht, wenn er seine 
Gesichtsmuskeln zu einem Lachen verzieht und die verschieden­
sten Geräusche ausstößt. Natürlich ist vieles, was seit eh und je 
als die Volksmeinung ausgegeben wird, barer Unsinn. Doch 
eine Fehlmeinung ist nun einmal schnell gebildet und hält sich 
hartnäckig wie eine Klette. Sie können ganz gewiß vergnügt 
sein und über die Späße lächeln oder schmunzeln. Doch das muß 
regelrecht gelernt werden. Das geht nicht von heute auf mor­
gen. » 

Denken Sie jetzt ja nicht, das wäre meine persönliche Mei­
nung. Mitnichten. Diese Gedanken stellt der niedersächsische 
Sozialminister Schnipkoweit zur Diskussion. In der Broschüre 
«Multiple Sklerose - das Leben mit einer Krankheit» . Hermann 
Schnipkoweit muß es schließlich wissen. Er gilt als «leiden-
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schaftlicher Verfechter der Rehabilitation», der sich um die Be­
hinderten in hohem Maße verdient gemacht hat. Deswegen ist 
er auch mit der Goldmedaille des internationalen Verbandes der 
Behinderten (FIMITIC) ausgezeichnet worden. 

Also, dann lernt mal schön Lächeln und Schmunzeln, ihr 
Schwerkörperbehinderten, sonst habt ihr nichts zu lachen. 

Kosmetische Integration 

Wir besuchen einen Kosmetiklehrgang far Behinderte der Volkshoch­
schule in Zweijlingen. Vor den Teilnehmern des Kurses steht die Chef­
kosmetikerin und doziert. Ihr zur Seite sitzt eine natürliche hübsche 
Rollstuhlfahrerin. Die Kosmetik-Assistentin steckt ihr die blonden 
Haare hoch. 

KOSMETIKERIN :  Die Bedeutung des gepflegten Äußeren wird in 
unserer Gesellschaft immer häufiger betont, meine Damen. 
Die Sehnsucht nach Jugend und Schönheit ist zum heutigen 
Wunschbild der Frau geworden. Nicht nur das privat erfolg­
reiche Leben, sondern auch der berufliche Erfolg sind heute 
oft vom guten und gepflegten Äußeren abhängig. Wie steht 
es aber um die Menschen, die weniger ansprechend wirken -
die körperbehinderten Menschen, meine Damen? Weshalb 
wird die Kosmetik bei Körperbehinderten nicht erwähnt? 
Wird hierüber absichtlich geschwiegen? Gelten denn nicht 
alle Gründe, die für die Bedeutung der Kosmetik sprechen, 
erst recht und in besonderem Maße für die Körperbehinder­
ten? Ich habe mich in meinem Büchlein «Die Bedeutung der 
kosmetischen Pflege für körperbehinderte Mädchen» einge­
hend mit diesen Fragen beschäftigt. 
Während meiner achtjährigen Tätigkeit an einer Kölner Son­
derschule für körperbehinderte Kinder, wo ich dreizehn- bis 
achtzehnjährige Mädchen unterrichtete, wurde mir die Not­
wendigkeit der kosmetischen Pflege für körperbehinderte 
Mädchen von zwei Seiten her klar. Nicht nur, daß eine ein­
deutige Steigerung des Selbstwertgefühls bei den Mädchen 
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eintrat, wenn sie sich mit der Verschönerung des eigenen Äu­
ßeren beschäftigten. Nein, die Gründe für die Notwendigkeit 
kosmetischer Pflege körperbehinderter Mädchen wurden -
unabhängig vom Grad der Behinderung - in der Öffentlich­
keit mit Sympathieaufwallungen und emotionaler Zuwen­
dung bedacht. Deshalb ist es wichtig, die schönen Seiten zu 
betonen und die Mängel zu vertuschen. 
Die Assistentin setz(der Rollstuhlfahrerin eine toupierte, kastanien­
braune Perücke auf und verändert ihr Gesicht durch Make-up, 
Rouge, Lidschatten, künstliche Wimpern und Fingernägel, Kontur­
und Lippenstifte zu einem anderen Typ. Unterdessen setzt die 
Chef-Kosmetikerin ihren Vortragfort. 
Wie wichtig kosmetische Pflege gerade bei Körperbehinder­
ten ist, zeigte sich mir auch an einer Fragebogenaktion, die ich 
zu diesem Thema durchgeführt habe. Ich befragte hierzu 
hundert Studenten. Die Hälfte der Befragten war der Mei­
nung, daß Körperbehinderte es besonders nötig haben, durch 
gutes Aussehen Sympathie zu erwerben, und daß durch kos­
metische Pflege eine bessere Eingliederung in die Gesellschaft 
ermöglicht wird. Ich zitiere einige Stimmen. 
Sie liest aus ihrem Buch vor: 
«Kosmetik hilft Unterschiede zu Gesunden mindern, läßt die 
Behinderten normaler wirken. Sie wirken dadurch weniger 
abstoßend.» 
«Bei Körperbehinderten sollte Kosmetik erst recht verwen­
det werden, damit ihre Schönheitsfehler korrigiert werden 
und sie dadurch in der Gesellschaft eher akzeptiert und sym­
pathisch gefunden werden. » 
«Körperbehinderte sollen besonders Kosmetik verwenden, 
weil der häufig dumm anmutende Gesichtsausdruck durch 
Kosmetik etwas aufgehoben wird. » 
Sie wendet sich der Rollstuhlfahrerin zu und demonstriert an deren 
verändertem Gesicht ihre weiteren Aussagen. 
Die Augen sind das Ausdrucksvollste, ja der Blickfang in 
einem Gesicht. Deshalb kann man gerade durch geschicktes 
Schminken der Augen von anderen Fehlern und Mängeln ab­
lenken. Auch beim Schminken des Mundes gibt es viele Ver-
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schönerungsmöglichkeiten. Ein besonders eindrucksvolles 
Beispiel hierfür sind Gesichtslähmungen. Ein hübsches 
Make-up und eine geschickte Frisur können solche Uneben­
mäßigkeiten einfach verdecken. 
Sie gibt ihrer Assistentin ein Zeichen, sich zu entfernen. 
Zum Abschluß noch ein Wort zur Kleidung. Auch hier lassen 
sich gewisse körperliche Mängel geschickt verspielen. 
Die Assistentin erscheint mit einem seidig glänzenden Kleid mit vo­
luminösem Reifrock . Die Chef-Kosmetikerin streift der Rollstuhl­
fahrerin das Kleid mit Hilfe der Assistentin über, so dt!ß der Roll­
stuhl unter dem Reifrock verschwindet. Die Rollstuhlfahrerin schaut 
irritiert an sich herab und sendet einen fragenden Blick zur Chef 
Kosmetikerin. 

KOSMETIKERIN strahlend, die mit langen künstlichen Nägeln be­
stückte Hand der künstlich veriinderten Rollstuhlfahrerin emporhal­
tend: Kosmetische Integration. 

Ein heißer Flirt 

Ein schöner Sonnentag in einem Park. Im Schatten eines Bau­
mes liest ein hübsch aussehendes, modisch gekleidetes Mädchen 
in einem Buch. Sie sitzt im Rollstuhl. Ein junger, alternativ ge­
kleideter Mann schleicht neugierig um sie herum, ohne daß ihn 
das Mädchen bemerkt. Schließlich tritt er näher heran und faßt 
sich ein Herz, sie anzusprechen. 

«Tach. » 

Das Mädchen blickt auf und nickt ihm zu. 
Der junge Mann deutet auf ihren Rollstuhl: «Na, alles klar auf 

der Andrea Dorea?» 

Sie lächelt: «Hm. » 

Er geht einen Schritt auf sie zu: «Mann, das ist 'ne ganz schöne 
Scheiße in unserer Gesellschaft. » 

Sie legt ihr Bu eh auf den Schoß: «Was?» 
«Na, mit den Behinderten. » Er geht langsam um sie herum. 

«Behinderte Leute werden bei uns immer nur versteckt. Die will 
keiner sehen. Dabei sind das doch auch ganz normale Menschen, 
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oder? Die denken, wenn sie so Heime für Behinderte hinstellen, 
ist das genug. Da werden dann alle zusammengepfercht, und 
dann muß sie keiner mehr sehen. Ist doch wahr, oder? Da sollte 
man endlich was machen. » Er tritt zu ihr heran: «Sag mal, was 
hältst du eigentlich von der Natur?» 

«Ich? Wie meinst 'n das? Ob ich gern aufs Land fahre oder 
was?» 

«Ja, genau. Fährst du gern raus in die Natur? In die Berge zum 
Beispiel?» 

«Klar. Bin gern draußen. Die Berge mag ich auch. Nur . . .  » 

«Siehst du. Man sollte öfter mit den Leuten in die Berge fah­
ren. Einmal im .Jahr oder so. Oder mal seinen Urlaub mit den 
Leuten verbringen. Ja, das sollte man tun. » 

Das Mädchen greift wieder zum Buch. Der junge Mann mu­
stert sie von oben bis unten: «Mit den Behinderten, das ist natür­
lich auch Geschmackssache. Also manche, die sind schon 
stark . . .  Na ja, du weißt schon.» Er tritt noch näher an sie heran 
und stützt sich auf ihren Rollstuhl und lächelt ihr ins Gesicht: 
«Aber es gibt auch welche . . .  Das kommt ganz auf den Ge­
schmack von jedem einzelnen an, oder?» 

Das Mädchen weicht ein wenig zurück. Darauf löst sich der 
junge Mann von ihrem Rollstuhl und richtet sich auf. Er geht 
langsam um sie herum und doziert: «Weißt du, mit den Frauen, 
das ist so eine Sache. Die Gesunden sind total hochnäsig, lassen 
dich dauernd abfahren. An die kommst du gar nicht richtig ran. » 

Er bleibt vor ihr stehen und blickt sie an: «Aber wenn eine einen 
Makel hat, das ist was anderes. Da kommst du ran. Das ist kein 
Problem oder? » 

«So, meinst du?» 

Das Mädchen steckt das Buch weg und löst die Bremsen. 
Der junge Mann lächelt: «Ja. Wenn eine einen Makel hat, ist 

die doch . . .  » 

«Na, dann makel mal schön, Makler, blöder! » 

Das Mädchen fährt erbost davon. 
Der junge Mann blickt ihr kopfschüttelnd nach: « Verpißt die 

sich einfach. So was Undankbares. Und dabei wollte ich der 
doch nur 'ne saugute Chance geben, ey. » 
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Ein Betroffener kommt zu Wort 

Eine Wahlversammlung. Der Spitzenkandidat der Mehrheitspartei 
wendet sich nach einer längeren Rede abschließend an sein Auditorium . 
Sein Rednerpult schmückt ein Plakat mit einer Integrationsparole. Ein 
wenig seitlich entfernt von ihm lauscht ein Betroffener im Rollstuhl 
seinen Ausführungen. 

SPITZENKANDIDAT: Was wir heute und in Zukunft dringend 
brauchen, ist die geistig-moralische Erneuerung in diesem 
unseren Land. 
Ich darf zusammenfassen, meine Damen und Herren. Inte­
gration Behinderter in die Gesellschaft bedeutet nicht - und 
das möchte ich all jenen ins Stammbuch schreiben, die vor 
diesem komplexen Problemzusammenhang die Augen ver­
schließen - bedeutet nicht erzwungene Anpassung an Nor­
men, die wir sogenannten Nichtbehinderten - ich sage das 
mit vollem Ernst - unseren behinderten Mitmenschen gedan­
kenlos aufpfropfen. Letztlich sind wir doch alle - in irgend­
einer Weise - behindert, meine Damen und Herren. Wir müs­
sen aufeinander zugehen, voneinander lernen. Ja, auch wir 
Nichtbehinderten haben - und das sei mit allem Nachdruck 
gesagt - von den Behinderten zu lernen. Vielleicht mehr als 
diese von uns. Mit wieviel Feingefühl, meine Damen und 
Herren, verkehren geistig Behinderte miteinander. Wieviel 
Aufmerksamkeit läßt sich unter Körperbehinderten, Blinden 
oder Gehörlosen erleben. Unser hochverehrter ehemaliger 
Bundespräsident Dr. Gustav Heinemann hat einmal die rich­
tungweisenden Worte geprägt: Eine Gesellschaft muß sich 
daran messen lassen, wie sie mit ihren schwächsten Gliedern 
umgeht. Wird unsere Gesellschaft - so ist zu fragen - in dieser 
Hinsicht bestehen können? Wir alle, meine Damen und Her­
ren, sollten unsere persönlichen Konsequenzen aus diesem 
mahnenden Aufruf ziehen. Und nun darf ich Sie, Herr Rol­
low, als Betroffenen ans Rednerpult bitten. 
Der Spitzenkandidat ordnet sein Manuskript und bittet mit einer 
einladenden Geste den Betroffenen, ans Rednerpult zu kommen. 
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Die ihm entgegengestreckte Hand des Betroffenen übersieht er geflis­
sentlich beim Einstecken seines Manuskripts . Während der Betrof­
fene auf das Rednerpult zurollt, tauscht eine Hosteß gewissenhaft 
das Wasserglas aef dem Pult aus, das far den Betroffenen wegen der 
Höhe des Pults unerreichbar ist. Der Betroffene rollt hinter das Red­
nerpult und ist für das Auditorium nicht mehr zu sehen. 

BETROFFENER: Hohes Haus! Ich darf Ihnen die angesprochenen 
Probleme aus meiner Sicht deutlich machen . . .  

Der vorweihnachtliche Besuch 

Herr und Frau Busch, ein behindertes Ehepaar- beide Rollstuhlfahrer 
- sitzen im Wohnzimmer und genießen den Feierabend. Plötzlich klin­
gelt es. 

HERR BuscH: Wer kann denn das jetzt sein? 
FRAU BuscH: Weiß nicht. 
HERR BuscH: Verabredet sind wir nicht, oder? 
FRAU BuscH: Nicht, daß ich wüßte. 

Es klingelt wieder. 
HERR BuscH: Keine Ruhe hat man. 
FRAU BuscH: Ich schaue mal. 

Sie fährt nach draußen und öffnet die Tür. Engelsgesang ertönt vom 
Flur, wo sie das Ehepaar Gebier in Engelskostümen mit Kronen auf 
den Köpfen erblickt. 

FRAU GEBLER: Sind Sie Frau Busch? 
FRAU BuscH: Ja. 
FRAU GEBLER: Wunderbar. Gehler ist mein Name. Das ist mein 

Mann. 
HERR GEBLER: Guten Tag, Frau Busch. 
FRAU BuscH: Angenehm. 

Pause. 
FRAU GEBLER: Wir kommen extra aus Karlsruhe zu Ihnen. 

Pause. 
FRAU BuscH: Ach, kommen Sie doch herein. 

Herr Busch hat erst weitergelesen, dann nach draußen gelauscht. Er 



legt seine Illustrierte beiseite und rückt die Brille zurecht. Seine Frau 
kommt herein, gefolgt vom Ehepaar Gebier. Beide tragen Geschenk­
päckchen unter dem Arm. 

FRAU BuscH: Bitte, treten Sie näher. 
Die beiden betreten das Wohnzimmer. 

FRAU BuscH: Das ist mein Mann. Und das sind Herr und Frau 
Gebler. 
Sie wirft ihrem Mann unauffällig einen fragenden Blick zu . Frau 
Gebier stürzt .flötend auf Herrn Busch zu . 

FRAU GEBLER: Das ist ja reizend. Guten Abend, Herr Busch. Ich 
hoffe, wir stören nicht. 

HERR GEBLER, ebenfalls Herrn Busch begrüßend: Wir sind extra aus 
Karlsruhe zu Ihnen gekommen . 

FRA u GEBLER sich umschauend: Schön haben Sie's hier, nicht wahr 
Liebster? 

HERR GEBLER: Genau wie ich es mir vorgestellt hatte. 
Ratlose Blicke zwischen Herrn und Frau Busch . 

FRAU BuscH: Ach, nehmen Sie doch bitte Platz. 
HERR BuscH: Was führt Sie zu uns? 

Herr und Frau Gebier setzen sich. Dabei nehmen sie die Buschs 
gewissermaßen optisch in die Zange. Pause. 

HERR GEBLER: Tja, wir sind extra aus Karlsruhe zu Ihnen ge­
kommen . 

FRAU GEBLER: Stellen Sie sich vor: Sechs Stunden sind wir un­
terwegs gewesen. 

HERR GEBLER: Ein Stau nach dem anderen. 
FRAU GEBLER: Normalerweise braucht man vier Stunden mit 

unserem Wagen. 
HERR BuscH: Was fahren Sie denn für einen? 
HERR GEBLER: Mercedes . 
HERR BuscH: Achja. 

Pause. 
FRAU GEBLER: Ich glaube, wir sind Ihnen eine Erklärung schul­

dig. 
HERR GEBLER: Wir sind gekommen, um Sie mit einer vorweih­

nachtlichen Gabe zu bedenken. 
FRAU GEBLER: Ihre Adresse haben wir vom Lions-Club. 
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HERR GEBLER : Dort sind wir nämlich Mitglieder. 
Ratloser Blickwechsel zwischen den Buschs .  

FRAU GEBLER : Unser Club führt jedes Jahr in der Vorweih­
nachtszeit Geschenkaktionen durch. 

HERR GEBLER : Für alle, die mühselig und beladen sind. 
Gequältes Lächeln von Herrn und Frau Busch. 

FRAU GEBLER : Damit wollen wir ein wenig Licht und Besinn­
lichkeit in die finsteren Adventstage bringen. Sie verstehen? 
Frau Busch nickt höflich und lächelt ihrem Mann zu, der ebenfalls 
ein Lächeln aufsetzt. 

HERR GEBLER überreicht sein Päckchen Herrn Busch: Das ist für Sie. 
HERR BUSCH: Oh, vielen Dank. 
FRAU GEBLER überreicht umständlich Frau Busch ein Päckchen: Und 

das ist für Sie, liebste Frau Busch. 
FRAU BuscH: Wie sollen wir Ilmen nur danken? 
FRAU GEBLER : Ich bitte Sie, es kommt von Herzen. 
FRAU BuscH: Darf ich Ihnen etwas anbieten? 
FRAU GEBLER : Bitte, machen Sie keine Umstände. 
HERR GEBLER : Wir können leider nur kurz bleiben. Es ist stellen­

weise Glatteis angesagt. 
HERR BuscH: Ja, das Wetter. 
FRAU GEBLER : Aber bitte, packen Sie doch aus. Tun Sie sich 

keinen Zwang an. 
FRAU BuscH: Gern. 

Frau Busch packt ihr Geschenk aus, wobei ihr Herr und Frau Gebier 
erwartungsvoll zusehen.  Sie packt einen gehäkelten Hund aus. Ihre 
Enttäuschung tarnt sie mit einem dankbaren Lächeln . 

FRAU BuscH: Wie schön. Schau mal, Rolf, ist das nicht süß? 
Der Mann lächelt gequiilt. 

FRAU GEBLER : Habe ich selber gehäkelt, das Hündchen. Ist es 
nicht hübsch geworden? 

FRAU BuscH: Sehr. Selbst gehäkelt, Rolf. 
HERR BuscH ironisch: Donnerwetter. 
FRAU GEBLER : Sie können darin eine Rolle Toilettenpapier un­

terbringen. 
HERR GEBLER : Fürs Auto. 
FRAU GEBLER : Oder für die Toilette. Was haben Sie für Fliesen? 



FRAU BuscH: Gelbe. 
FRAU GEBLER: Als ob ich's geahnt hätte. Das macht sich doch 

gut, nicht wahr? 
HERR BuscH mit Blick auf seine Frau: Spitze. 
FRAU GEBLER: Aber Herr Busch, warum packen Sie denn nicht 

Ihr Geschenk aus? 
HERR BuscH: Oh. Er packt sein Päckchen aus und zieht einen bemal­

ten Gartenzwerg hervor. Nach einem verstohlenen Seitenblick auf 
seine Frau spielt er den glücklichen Empfänger: Na so was. Das ist 
doch . . .  

HERR GEBLER: Wir dachten, weil Sie doch Gartenbauingenieur 
sind. 

HERR BuscH: War. Bis zu meinem Unfall vor fünfJahren. 
HERR GEBLER enttäuscht: Ach so. 
FRA u GEBLER: Mein Mann hat ihn selber angemalt. Nicht, Lieb­

ster? 
HERR GEBLER strahlt: Ja. Es hat mir viel, viel Freude gemacht. Sie 

haben doch einen Garten? 
HERR BuscH: Jetzt nicht mehr. Wissen Sie, die viele Arbeit . . .  
FRAU GEBLER: Aber Sie können ihn ja auch auf den Balkon stel­

len. 
Verstohlene Blicke zwischen den Buschs . 

HERR GEBLER: Die Farbe ist wetterfest. 
FRAU GEBLER: Aber bei Frost kann sie springen. 
HERR GEBLER: Dann könnte man ihn ja hereinnehmen. Lacht. So 

ein Zwerg friert schließlich auch. 
FRAU GEBLER steht auf und nimmt den Gartenzwerg: Ich wüßte 

auch schon einen Platz für ihn. 
Sie räumt einige Bücher und Zeitschriften von einem Beistelltisch­
chen und stellt den Gartenzwerg darauf Von dem Anblick verzückt, 
kehrt sie zu ihrem Platz zurück . Pause . 

HERR BuscH: Daß Sie extra aus Karlsruhe gekommen sind. 
FRAU GEBLER: Wissen Sie, es macht uns so viel Freude zu geben. 
HERR GEBLER: Denen, die mühselig und beladen sind. 
FRAU GEBLER: Wir tun das schon seit fünf Jahren, müssen Sie 

wissen. 
FRAU BuscH: Seit fünfJahren? 
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FRAU GEBLER: Im letzten Jahr waren wir in Regensburg. Das 
waren ganz reizende Leute, nicht, Liebling? 

HERR GEBLER:Ja, ganz reizend. Hilflos, aber so nett. Denen hast 
du auch so was Schönes gehäkelt. 

FRAU GEBLER: Ja, was war das noch? Achja. Eierwärmer. 
HERR GEBLER: Ganz bunt. 
FRAU GEBLER: Die Leute haben sich so gefreut. 
HERR GEBLER: Wir waren ganz gerührt, wie sich diese armen 

Menschen noch freuen konnten. 
Herr und Frau Busch werfen sich immer wieder heimliche Blicke zu . 
Im übrigen reagieren sie freundlich . 

HERR GEBLER: Im Jahr davor waren wir auch hier in München. 
FRAU GEBLER: Ach ja, bei den Lendls. 
HERR GEBLER: Auch ganz reizende Leute. 
FRAU GEBLER: Was haben sie sich gefreut, die armen Menschen. 
HERR GEBLER: Da hattest du zwei Kissen bestickt mit südländi-

schen Motiven, Liebling. 
FRAU GEBLER: Ach ja. Und du hattest diesen hübsch bemalten 

Kerzenhalter mit den selbstgezogenen Bienenwachskerzen. 
Herr Busch blickt verstohlen auf die Uhr. Herr Gebier bemerkt es . 

HERR GEBLER: Ja, ich glaube, wir müssen langsam wieder auf­
brechen. Wir wollen Sie nicht mit unseren Geschenken der 
letzten Jahre langweilen. 

FRAU BuscH: Aber ich bitte Sie. 
FRAU GEBLER: Das Jahr davor, ich werde es nie vergessen, waren 

wir in Possenhofen. 
FRAU BuscH: Darf ich Ihnen nicht doch etwas anbieten? 
HERR GEBLER: Bitte, keine Umstände. Wir müssen ja sofort auf­

brechen. 
FRAU GEBLER: Was hattest du noch für ein Geschenk für diese 

armen, armen Menschen in Possenhofen? 
HERR GEBLER: Das war ein großer selbstgebastelter Nußknak­

ker. 
FRAU GEBLER: Den hat mein Mann auch selbst bemalt. Sehr 

hübsch. Und ich habe Topflappen gehäkelt. Sechs Stück. Die 
kann man immer brauchen, nicht wahr? 

FRAU BuscH nickt resigniert: Ja. 
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FRAU GEBLER :  Herrgott, waren diese Menschen dankbar. Sie 
saßen übrigens auch im Rollstuhl. 

HERR GEBLER: Aber ganz reizend, die Leute. 
FRA u BUSCH: Wir möchten uns auch ganz, ganz herzlich bedan-

ken. 
HERR BuscH: Ja, vielen Dank. 
FRAU GEBLER: Keine Ursache. Es kommt von Herzen. 
HERR GEBLER: Im ersten Jahr haben wir ein behindertes Paar in 

Augsburg beschenkt. 
FRAU GEBLER: Die waren auch so gerührt. 
HERR GEBLER: Ganz reizend. Meine Frau hat ihnen emen 

auberginenfarbigen Polsterschoner geschenkt, selbst gehä­
kelt, sehr hübsch. 

FRAU GEBLER: Und du eine selbstgebastelte und bemalte Wind-
mühle. 

HERR GEBLER: Batteriebetrieben. Als Rauchverzehrer. 
HERR BuscH: Donnerwetter. 
FRAU GEBLER: Man macht ja gern eine Freude in der Vorweih­

nachtszeit. 
HERR GEBLER: Ich glaube, wir verabschieden uns nun. 

Sie machen keine Anstalten zu gehen. Die Buschs werden zuse­
hends unruhiger. 

FRAU GEBLER: Ja, es war sehr gemütlich bei Ihnen. 
HERR GEBLER: Ganz reizend, wirklich. 
FRAU BuscH: Wir haben uns sehr über Ihren Besuch gefreut. 
FRAU GEBLER: Hoffentlich haben Sie viel Freude mit unseren 

Gaben. 
HERR BuscH: Bestimmt. 
FRAU BuscH: Nochmals vielen herzlichen Dank. 
HERR GEBLER: Also dann wünschen wir Ihnen eine gesegnete 

Weihnacht. 
HERR BuscH: Frohes Fest. 
FRAU GEBLER: Alles Gute. Wir finden schon hinaus. 
HERR GEBLER :  Keine Umstände. 
HERR BuscH: Gute Heimfahrt. 
HERR GEBLER erhebt sich endlich: AufWiedersehen. 
FRAU GEBLER legt ihre Hand aufHerrnBuschs Kopf Behüt Sie Gott. 
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Frau Busch geleitet sie zur Tür. Ihr Mann betrachtet kopfschüttelnd 
die Geschenke. Frau Busch kommt zurück. 

FRAU BuscH: Pack bloß den Krempel hier weg. Ich kann das 
Zeug nicht mehr sehen. 
Herr Busch nimmt die Geschenke und fdhrt auf einen Schrank zu. 
Als er ihn öffnet, quellen unzählige gehäkelte Hunde, Garten­
zwerge, Kissen mit südländischen Motiven, selbstbemalte Kerzen­
halter, selbstgebastelte Nußknacker, selbstgehäkelte Topflappen, 
auberginenfarbige Polsterschoner und selbstgebastelte Windmühlen 
aus dem Schrank hervor und purzeln auf ihn und seine Frau herab .  

HERR BuscH sich aus den Geschenkenfreischaufelnd: Ich hasse die 
Vorweihnachtszeit. 

FRAU BuscH reißt einen Polsterschoner vom Kopf Wem sagst du 
das? 



Unser Modetip 
Modell «Biergarten» 

Für die Garten- und besonders Biergartenfreunde. Freizeit unter 
blauem Himmel. Fröhlich sein mit netten Leuten. Dafür sorgt 
unser Modell «Biergarten» . Rollstuhl mit mehrfach verstellba­
rem hohem Rücken. Sitz und Rücken aus Vollkunststoff. Auf­
lage mit Schaumstoffkern, wetterbeständig und verrottungsfest. 
Dazu ein Sonnenschirm, der am Rollstuhl bequem angebracht 
werden kann. Ein besonderer Knüller - der eingebaute, 
schwenkbare Maßkrughalter - rustikal aus Schmiedeeisen. 
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Der neue Tarzan 

Das Büro eines Filmproduzenten. Hinter seinem Schreibtisch sitzt der 
Produzent im Rollstuhl. Ihm gegenüber, ebenfalls im Rollstuhl sitzend, 
der kleinwüchsige Herr Krippling. 

PRODUZENT:] a, Herr Krippling, es freut mich, daß wir Sie bei uns 
haben. War sicher eine anstrengende Reise. 

KRIPPLING: Och, nicht so schlimm. Es kam nur alles so plötzlich. 
PRODUZENT: Also, um es kurz zu machen: Ich produziere einen 

neuen Tarzanfilm. 
KRIPPLING: Phantastisch. 
PRODUZENT: Wie Sie sehen, bin ich selber behindert. Deshalb 

hatte ich die Idee, daß Tarzan von seinem alten Freund, einem 
kleinwüchsigen Behinderten im Rollstuhl, im Urwald be­
sucht wird. 

KRIPPLING: Interessant. 
PRODUZENT: Wie ich las, haben Sie ja schon mehrfach auf der 

Bühne gestanden. 
KRIPPLING: So ist es. 
PRODUZENT bliittert in einem Dossier: Und in Funk und Fernsehen 

sind Sie ja  auch des öfteren aufgetreten. 
KRIPPLING: Ja, das ist wahr. 
PRODUZENT: Respekt. Legt das Dossier beiseite. Das sind denkbar 

gute Voraussetzungen. 
KRIPPLING lehnt sich zurück: Will ich meinen. 
PRODUZENT: Gedreht wird unser neuer Tarzan hier in den Stu­

dios und sechs Wochen in Zentralafrika. Fühlen Sie sich dem 
Klima gewachsen? 

KRIPPLING: Keine Frage. 
PRODUZENT: Entschuldigen Sie. Aber an den Originalschau­

plätzen in Afrika verlangt Ihnen das Drehbuch einiges ab. 
KRIPPLING beugt sich interessiert vor: Erzählen Sie. 
PRODUZENT: Also, da landet der Freund, der Rollstuhlfahrer, im 

tiefsten Urwald mit Tropenhelm und der ganzen Ausrü­
stung, Sie wissen schon, und fragt sich bei den Eingeborenen 
nach der Adresse von Tarzan durch. 
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KRIPPLING:  Der ist natürlich nicht so einfach zu erreichen. 
PRODUZENT: Sie haben es erfaßt. Tarzans Freund rollt mutter­

seelenallein durch den tiefsten Urwald und besteht alle 
möglichen Gefahren. Plötzlich versinkt er in einem Sumpf­
loch. 
Eine Riesenschlange bedroht ihn. Krokodile fletschen die 
Zähne. Der tapfere Rollstuhlfahrer bangt um sein Leben und 
ruft um Hilfe. 

KRIPPLING: Seinen Hilfeschrei hört Tarzan. 
PRODUZENT: Richtig. Und . . .  
KRIPPLING: Und er löst sich sanft aus Janes liebevoller Umar­

mung, lauscht noch einmal in die Richtung des Hilferufs, 
wischt sich die Augen und schwingt sich von Liane zu Liane 
zu dem Sumpfloch, in dem sein Freund zu versinken droht. 

PRODUZENT: Kennen Sie das Drehbuch? 
KRIPPLING: Dort springt er auf das Krokodil und reißt ihm in 

einem wilden Kampf die Kiefer auseinander. Ein zweites 
Krokodil, das herangleitet und gerade zuschnappen will, er­
würgt er mit der Riesenschlange, die gerade noch semen 
Freund bedrohte. 

PRODUZENT: So ungefähr. Sie kennen das Drehbuch? 
KRIPPLING: Tarzan zieht seinen Freund aus dem Morast und 

schwingt sich zusammen mit ihm zurück zu seinem Baum­
haus. 

PRODUZENT: Von Baum zu Baum. Unterdessen kutschieren die 
Affen den Rollstuhl des Freundes samt Ausrüstung zu Tarzans 
Domizil. 

KRIPPLING:  Aber bevor Tarzan und sein Freund das Baumhaus 
erreichen, stürzt ein mächtiger Tiger auf den Freund zu. 

PRODUZENT: Das ist gut, ja. 
KRIPPLING: Aber Tarzan springt dazwischen und bricht dem Ti­

ger das Genick. 
PRODUZENT: Man müßte es knacken hören. 
KRIPPLING: Da greift sich ein riesiger Gorilla den hilflosen 

Freund. Aber Tarzan packt ihn an den Hinterfüßen, schleu­
dert den Gorilla durch die Luft und zerschmettert seinen ge­
waltigen Schädel an einem Felsen. 



PRODUZENT: Sie können das Drehbuch doch unmöglich ken­
nen. 

KRIPPLING: Endlich erreichen sie das Baumhaus. Tarzans behin­
derter Freund ist entnervt und geschwächt. Die wackere J ane 
gibt ihm einen Balsam zu trinken, und Tarzans Freund fallt in 
einen tiefen heilsamen Schlaf. 

PRODUZENT:Ja, so etwa. 
KRIPPLING: Und Tarzan schließtJane in seine starken Arme, und 

sie sinken gemeinsam zärtlich auf ihr Lager. - Wer spielt ei­
gentlich die J ane? 

PRODUZENT: Das steht noch nicht fest. 
KRIPPLING: Und wer spielt Tarzans behinderten Freund? 
PRODUZENT: Hm? -Ja, aber ich dachte . . .  
KRIPPLING: W issen Sie, Tarzan war schon immer meine Traum­

rolle. 



Die Snobs 

Eine Rollstuhlfahrerin und zwei Rollstuhlfahrer mit ramponierten 
Fräcken und Zylindern begleiten den folgenden Gesang mit synchronen 
Bewegungen und Show- Tanz-Einlagen . 

Wir sind der letzte Dreck. 
Doch ihr putzt uns hier nicht weg. 
Auch wenn ihr uns zum Teufel wünscht, 
wir rühren uns nicht vom Fleck. 

Wir setzen uns hinweg 
über jeden dicken Scheck, 
mit dem ihr uns nur ködern wollt 
wie Mäuse mit fettem Speck. 

Wir pfeifen gern auf eure milden Gaben, 
sind über euer Mitleid weit erhaben. 

Wir verkehrn nur mit Superstars 
und der reichen Prominenz 
in den Top-Schickeria-Bars 
voll von Jet-Set-Dekadenz. 
Merck und Finck, Arndt von Bohlen 
zähln zu unserm Freundeskreis. 
Doch der Rolls-Royce, der springt nicht an, 
und der Mann, der ihn fahren kann, 
hat meist frei, und so bleibt uns nur Abstinenz. 

Sonst wärn wir hier längst weg 
zum Drink auf dem Sonnendeck 
auf unsrer weißen Luxusjacht. 
Doch diese ist leider leck. 



Das alles machte wett 
ein Flug mit dem Düsenjet. 
Doch liegt unsere Pilotencrew 
wie immer komplett im Bett. 

Was nützt uns, daß wir Jets und Jachten haben, 
bei einem Personal, faul wie die Raben? 

Wir verkehrn nur in Grandhotels 
mit der Creme der Hochfinanz, 
und wir ziehn intellektuell 
mit dem Hochadel Bilanz. 
Und die Asse aus Sport und Kunst, 
sie verleihn uns ihre Gunst. 
Doch was nützt's, wenn der Porsche steht, 
weil der Motor nicht richtig geht. 
Jedesmal gibt's 'nen riesigen Affentanz. 

Ja, wir haben eine Lobby 
in der High-Society. 
Doch was hat das für einen Sinn? 
Unser Rolls ist schon wieder hin. 
Darum rolln wir im Rolli rund um die Uhr. 



Schlagzeilen krüppeldick 

Schlagzeilen krüppeldick 

Halb blinder Arzt operierte: 
Zwei Tote! 
In einem Koblenzer Krankenhaus 
operierte dieser Mann 
kranke Menschen dann und wann. 
Zwei Patienten starben kurz darauf. 
Der Skandal war perfekt, der Arzt flog auf. 

Keine Lehrstelle für behinderten Sohn: 
Vier Tote! 
Architekt brachte die ganze Familie um. 
Kinderlähmung war der Grund. 
Der Vater flippte aus, 
machte allen den Garaus. 
Auch er selbst macht sich hin. 
Es geschah in Berlin. 

Aus Verzweiflung: Todkranke Mutter vergiftete 
ihr Kind! 
Danach schnitt sich die Frau ihre Pulsadern auf. 
Multiple Sklerose hatte sie, 
Hatte Angst, sie zu vererben 
und ihr Söhnchen zu verderben. 
Grad drei Jahre war der Knabe, 
und schon trug man ihn zu Grabe. 

Medizin tötet mehr Menschen als 
Straßenverkehr! 
Geheimstatistik: Jährlich lassen 15 ooo ihr Leben. 
In der Bundesrepublik müssen viele Menschen leiden, 
weil die Ärzte Mist verschreiben. 
Selbst Kleinkinder, die aufmucken, 
müssen Tranquilizer schlucken. 

6 r  



Anwalt spricht von Skandal: 
Rollstuhlfahrer in Haar eingesperrt! 
Zum Notarzt wollt der Rolli hin. 
Doch er landete in Haar, 
weil er eigensinnig war, 
und dort sperrte man ihn ein; 
Eigensinn, der darf nicht sein. 

Gelähmten Bruder aus Mitleid erstochen! 
Der Vierundzwanzigjährige bat: Erlöse mich! 
Er tat es aus Liebe zu ihm, 
zu dem Bruder, der ihn bat: 
Mach ein Ende, schreit zur Tat. 
Stich dein Messer mir ins Herz, 
und vorbei ist all mein Schmerz. 

Weil es verkrüppelt auf die Welt kam: 
Vater erschlug Baby im Kreißsaal! 
Eine Hasenscharte war der Grund, 
Der Vater konnte sie nicht ertragen, 
deshalb hat er sein Kind erschlagen. 
Aus dem Brutkasten raus, 
an die Wand und aus. 

Das war ein Überblick 
über Schlagzeilen krüppeldick. 
Wenn die Presse sonst von uns auch nichts 
wissen mag, 
jeden Mord an einem Krüppel bringt sie an den Tag 
in Schlagzeilen krüppeldick. 
Wie gesagt, das war nur ein Überblick. 
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Teilbeerdigung 

Nach Amputation. Bein beerdigt! 
Friedhof verlangt Bestattungskosten. 

Dingolfing. In Niederbayern erhielt ein Frührentner vom Fried­
hofsamt eine Rechnung über 225 Mark für die Beerdigung sei­
nes linken Unterschenkels, der wegen eines Zuckerleidens am­
putiert werden mußte. 

Ein in gedämpft dunklen Farben gehaltener Raum . Er ist angefüllt mit 
ungewöhnlich kleinen Särgen, Blumengebinden und Kränzen. Inmit­
ten der Ausstellungsstücke steht ein schwarzer Schreibtisch . Dahinter 
sitzt im dunklen Anzug Herr van Welk, der Chef des Bestattungs­
unternehmens. Ihm gegenüber sitzt Herr Bauer im Rollstuhl. Über 
seine Beine ist eine Decke gebreitet, erst beim zweiten Hinsehen ist zu 
bemerken, daß ihm sein linkes Bein fehlt. Er fuchtelt äußerst erregt mit 
Papieren herum. 

BAUER: Das ist eine Sauerei. Man hätte mich vorher fragen müs­
sen. 

VAN WELK: Aber Sie haben in Narkose gelegen. Sie waren über-
haupt nicht ansprechbar. 

BAUER: Wenn ich das vorher gewußt hätte . . .  
VAN WELK: Wollen Sie es wieder ausgraben lassen? 
BAUER: Um Gottes willen, nein. 
VAN WELK: Vorher haben Sie bestimmt sehr an ihrem Bein ge­

hangen. Undjetzt . . .  
BAUER: Und jetzt diese Rechnung. Eine Unverschämtheit ist 

das. Liest: Anläßlich der Beerdigung Ihres amputierten Bei­
nes im Städtischen Friedhof Dingolfing ergeht - er betont das 
Wort noch einmal: - ergeht - an Sie folgende Rechnung: Für 
Verwaltung und Unterhaltung des Friedhofs 20 Mark. Wer 
wird denn da unterhalten? Veranstalten die da Popkonzerte 
oder was? 

VAN WELK: Herr Bauer, ich . . .  
BAUER: Für Lagerung im Leichenhaus ro Mark. Wieso? 
v AN WELK: Herr Bauer, wir . . .  



BAUER: Leichenträger 40 Mark. Friedhofswärter und Totengrä­
ber 1 5 5  Mark. Summe 225 Mark! 

v AN WELK: Weshalb kommen Sie damit zu mir? Diese Kosten 
hat Ihnen das Bestattungsamt Dingolfing in Rechnung ge­
stellt. Damit haben wir überhaupt nichts zu tun. 

BAUER: Die AOK verweigert die Zahlung. Hier. Liest: Teilen 
wir Ihnen mit, daß für Teile des Körpers ein Sterbegeld nicht 
gezahlt werden kann. Wir bedauern, keinen günstigeren Be­
scheid geben zu können. Keinen günstigeren Bescheid! 

v AN WELK: Herr Bauer, daß die Allgemeine Ortskrankenkasse 
kein Sterbegeld oder Sterbegeldzuschuß im Fall einer Teilbe­
stattung zahlen will, ist wirklich bedauerlich. Aber Sie wissen 
ja, daß Bürokraten neuen Entwicklungen immer hinterher-
hinken. 

BAUER: Hinken? 
v AN WELK: Verzeihung. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. 
BAUER: Was soll dann diese Zusatzrechnung von Ihnen? Liest: 

Unterschenkelsarg, Eiche, rustikal, 98, 50 DM. Blumenge­
steck und Kranz 5 5 , So DM. Kerzen r8 DM, Messe und Grab­
rede inklusive Orgelspieler und Pfarrer pauschal 250 DM. 
Grabstein mit Inschrift 400 DM. Summe 808, 3 0 DM. Soll das 
ein Witz sein? 

v AN WELK pikiert: Ich bitte Sie. Mit dem Tod macht man keine 
Witze. 

BAUER: Ich bin nicht tot! 
VAN WELK: Gottlob nicht. Schauen Sie, Herr Bauer, bevor Sie 

amputiert wurden, haben Sie doch sehr gehangen an Ihrem 
Bein. Oder? 

BAUER: Schon. 
VAN WELK: Na also. Und jetzt wollen Sie plötzlich Ihr Bein fal­

lenlassen? Sich von ihm distanzieren, so als hätte es niemals zu 
Ihnen gehört? 

BAUER: Fallenlassen? 
VAN WELK:Ja. War Ihnen denn Ihr Bein so wenig wert, daß Sie 

sich jetzt über die Kosten seines Begräbnisses aufregen? Ihr 
Bein, das Sie über drei Jahrzehnte durch unsere schöne Hei­
mat getragen und - auf die Bremse Ihres Wagens tretend - oft 



vor schlimmen Unfällen oder gar dem sicheren Tod bewahrt 
hat? 
Bauer wischt sich verstohlen eine Träne vom Auge. 
Ihr gutes, altes Bein, das den Gashebel niederdrückte, damit 
Sie bequem in ferne Länder reisen konnten? Ihr sportliches 
Bein, das begeistert mitzuckte, wenn Rummenigge volley 
das Leder ins gegnerische Gehäuse drosch? 

BAUER: Der ist ja auch längst von uns gegangen. 
v AN WELK: Aber Ihr Bein, das ist hier. Auf dem Ostfriedhof 

liegt es würdig bestattet. 
BAUER: Ich war nicht mal zur Beerdigung eingeladen . 
VAN WELK: Jetzt können Sie es dort besuchen, Ihr Bein. 
BAUER: Besuchen? 
VAN WELK: Ja. Auf dem Grabstein steht geschrieben : Hier ruht 

in Frieden der rechte Unterschenkel von Heinrich Bauer. 
Bauer schluchzt vor Rührung. 
Platz für weitere Begräbnisse Ihrer Körperteile ist ausgespart. 

BAUER: Ist ausgespart? 
Van Welk nickt. 
Aber daß das gleich soviel kosten muß. 

v AN WELK: Das muß Ihnen Ihr Bein wert sein. 
BAUER: Es ist doch nur der Unterschenkel. 
v AN WELK: Versetzen Sie sich mal in meine Lage. Bedenken Sie 

die enorm hohen Investitionskosten, die wir als Teilbestat­
tungsinstitut haben. Schlägt einen Prospekt auf Schauen Sie 
hier: Särge für Füße, Särge für Hände, Arme, Beine, verschie­
dene Organe, den Blinddarm usw. in allen Größen und Qua­
litäten : Fichte, schlicht; Eiche, rustikal; Mahagoni, vornehm; 
Ebenholz für gehobene Ansprüche; Elfenbein exklusiv . . .  

BAUER: Gibt's das? 
v AN WELK nickt: Das alles auf Lager zu halten verursacht allein 

schon erhebliche Kosten. 
BAUER: Bestimmt. Aber trotzdem ist mir Ihre Rechnung zu 

hoch. Ich . . .. 
VAN WELK: Bei zwei Unterschenkelsärgen hätten Sie einen Zei­

gefingersarg als Zugabe bekommen . Aber so . . .  
BAUER: Sie haben vielleicht Nerven. 



VAN WELK: Herr Bauer, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Zieht 
einen Vertrag hervor. Wenn Sie diesen Vertrag unterzeichnen, 
wird Ihnen die Teilbeerdigung Ihres Unterschenkels und -
gegebenenfalls - die Bestattung weiterer Körperteile aufihre 
Vollbeerdigung angerechnet. Ist das ein Angebot? 

BAUER: Vollbeerdigung? 
v AN WELK: Na ja, Sie wissen schon, wenn Sie einmal sterben 

sollten. 
BAUER: Aber ich kann das jetzt nicht bezahlen. Ich bekomme 

nur Rente. 
v AN WELK: Dann steigen Ste doch ein in unser Unternehmen. 

Als Vertreter. 
BAUER: Als was? 
VAN WELK: Als Vertreter mit ro Prozent Provision. Die Teilbe­

stattung ist eine Wachstumsbranche wie keine andere heutzu­
tage. 

BAUER: Wachstumsbranche? 
v AN WE-LK: Denken Sie an die Zahnärzte. 
BAUER : Ja? 
VAN WELK:  Wenn wir zum Beispiel die Zahnärzte am Umsatz 

beteiligen, was meinen Sie, wieviel Zähne mehr die ziehen. 
Und wir bieten zur Teilbeerdigung Särge für Backen-, 
Schneide-, Weisheits- und Milchzähne an. Was glauben Sie, 
was da für ein Geschäft in Gang kommt. 

BAUER: Ich weiß nicht. 
v AN WELK :  Letztlich leben wir doch alle auf den Tod zu. Wir 

müssen ein neues Bestattungsbewußtsein kreieren. Der Kör­
per ist heilig. Jedem gezogenen Zahn seinen Sarg und seine 
feierliche Beerdigung. An jedem Sarg, an jedem Kranz und an 
jeder Messe sind Sie zu ro Prozent beteiligt. Ist das nichts? 

BAUER: Ich weiß nicht. Vielleicht? 
VAN WELK: Nur die Teilbeerdigung bringt die Vollbeschäfti­

gung. 
BAUER: Ja, dann . . .  

Van Welk reicht ihm die Hand. 
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Bilanz der guten Taten 

In einem Fernsehstudio .  Vor der Kamera der Moderator. Ihm zur 
Seite steht eine Behinderte im Rollstuhl. 

MODERATOR: Wir fahren fort, meine Damen und Herren, in 
unserer Bilanz der guten Taten. Danke schön sagt Anke No­
strup a�s Niebüll, nahe der dänischen Grenze. Frau Nostrup 
lebt seit über zwei Jahrzehnten an den Rollstuhl gefesselt in 
einem Heim für Schwerkörperbehinderte. Ihr Herzens­
wunsch: Einmal heraus aus der fürsorglichen Geborgenheit 
ihres Heimes - eine Bahnreise quer durch die deutschen 
Lande bis zu den Alpen. Die Aktion Sorgenkind erfüllte ihr 
ihren sehnlichsten Wunsch. Nun, Frau Nostrup, die Reise 
war sicher ein überwältigendes Erlebnis für Sie, nicht wahr? 

BEHINDERTE: überwältigend. Ich bin vorher nie aus dem Heim 
herausgekommen. 

MODERATOR: Dann war es ein desto spannenderes Abenteuer 
für Sie, nicht wahr? 

BEHINDERTE: Irgendwie schon. 
MODERATOR: Das herrliche Rheintal mit seinen Burgen, die 

Schwäbische Alb, die hoch aufragenden Alpengipfel . . .  
BEHINDERTE: Koffer ragten auf. . .  
MODERATOR: Die Lüneburger Heide breitete sich vor Ihnen 

aus . . .  
BEHINDERTE: Kisten und Schachteln . . .  
MODERATOR: D as Siebengebirge. 
BEHINDERTE: Gebirge von Päckchen und Paketen, wirklich 

toll. 
MoDERATOR:Ja, toll. 
BEHINDERTE: Wahnsinn, was da so alles mitfährt im Zug. 
MODERATOR: Das glaube ich gern. Kurz, Frau Nostrup, Sie ha-

ben. viel, sehr viel gesehen auf Ihrer Reise. Die Aktion Sor­
genkind hat es möglich gemacht. 

BEHINDERTE: Ja, danke schön. Nur gesehen habe ich leider so 
gut wie gar nichts. 

MODERATOR: Hatten Sie etwa schlechtes Wetter? 



BEHINDERTE: Nein. Das Wetter war ganz gut, glaube ich. Aber 
ich mußte im Gepäckwagen reisen. 

MODERATOR: Also gutes Wetter. 
BEHINDERTE: Und der Gepäckwagen hat keine Fenster. 
MODERATOR: So ein Glück. Bei gutem Wetter durch Deutsch-

lands schönste Gaue. 
BEHINDERTE: Eine Zumutung. Danke schön. 

Sie w ill erbost davonfahren . Der Moderator erwischt sie gerade noch 
am Griff ihres Rollstuhls und spricht unbeirrt weiter. 

MODERATOR: Danke schön auch an den Schützenverein von 
1919  in Einbeck. Die Schützenbrüder schossen auf ihrem 
diesjährigen Schützenfest für die Aktion Sorgenkind einen 
stattlichen Betrag von 2800 Mark zusammen. 2800 Mark für 
gute Taten, wie sie Frau Nostrup aus Niebüll erleben durfte. 
Danke schön. 

Was hinten rauskommt 

Eine Zeitungsverkäuferin im Rollstuhl ruft Schlagzeilen aus . 

VERKÄUFERIN: «Treibjagd auf sozial Schwache!»  
« Immer mehr Schwerbehinderte ohne Arbeit! » 
«Für Behinderte kein Aufschwung! » 
Sie hält inne, nimmt die Mütze ab und w ischt sich die Stirn . 
Glauben Sie, mir macht das noch Spaß , Zeitungen zu verkau­
fen? Bei den Horrormeldungen? 
«Sparkurs gefährdet Behindertenarbeit!» 
Oh, Mann, jetzt kommt's krüppeldick. 
«Wegen gekürzter Bezahlung: Pflege für Schwerbehinderte 
gefährdet!»  
0 je ,  da ist  Frankensteins Rache ein Dreck dagegen. «Ein­
schnitte in das soziale Netz» ,  nennt man das. Und diese Ein­
schnitte haben einen «ordnungspolitischen Effekt» ,  sagt Dr. 
Norbert Blüm. Das ist kein Chirurg, das ist unser Arbeitsmi­
nister. Der Vorgartenzwerg der Regierungskoalition. Er 
spricht von «struktureller Bereinigung» .  Und wo bereinigt 
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wird, bleibt immer etwas übrig: Schmutz, der dann unter den 
Teppich gekehrt wird. 
«Behinderte als Sparopfer der Politiker! Sinkende staatliche 
Leistungen stellen die ohnehin Benachteiligten weiter ins Ab­
seits ! »  
Von wegen «Gleichheit für alle » .  Das hatte sich die Koalition 
bei Regierungsantritt aufs Panier geschrieben. Aber dann: 
« Wir müssen erkennen, daß jedes Stück mehr an Gleichheit 
ein Stück Verlust an Freiheit ist. » Das hat unser Wendekanzler 
gesagt, auch ein promovierter Mann, vor dem Evangelischen 
Arbeitskreis der CDU /  CSU. Das bedeutet, wenn ich das 
richtig verstehe, ich hab ja keinen Doktor, jedes Stück mehr 
an Ungleichheit ist ein Stück Gewinn an Freiheit. Und mehr 
Freiheit wollen wir doch alle. Also nehmen wir ein Stück 
mehr Ungleichheit in Kauf. Oder? 
Auch wir Frauen? Nein. «Der Mann muß herunter von sei­
nem Paschathron», hat Dr. Heiner Geißler gesagt, noch ein 
Promovierter. Das nenne ich «Mut zur Alternative» :  Nichts 
als Faulheit und Festhalten an Vorurteilen und Privilegien sei 
es, wenn sich die allermeisten Männer unter fadenscheinigen· 
Ausflüchten wie «ich bin erholungsbedürftig» oder «ich muß 
das Auto waschen» vor Haushaltsarbeit und Kinderbetreu­
ung drückten. 
Dr. Geißler sollte Gastkolumnist bei «Emma» werden. 
Bravo, kann ich da nur sagen. Sein Wort ins Ohr aller Pascha­
Politiker. Da hat nämlich kurz zuvor so ein Pascha erklärt, die 
allermeisten Frauen seien mit ihrer «selbstgewählten Aufgabe 
in der Familie und bei der Erziehung der Kinder» höchst zu­
frieden. Alle, die das in Zweifel zögen, seien «verklemmte 
Feministinnen», deren «Diktat in den öffentlich-rechtlichen 
Medien» man sich energisch verbitten müsse. Der das gesagt 
hat, heißt - Dr. Heiner Geißler. Schluck. Also der wendet sich 
so schnell, da kommt man ganz schön ins Schleudern. 
Nicht so unser Bundeskanzler. 0 bwohl ihm die Medien ziem­
lich zugesetzt haben. Keep kohl, Helmut, kann ich da nur 
raten. Aber er scheint diesen Rat gar nicht zu brauchen, unser 
Kanzler. 



« Ich habe keine Probleme», hat er auf einer Pressekonferenz 
seine Politik verteidigt. «Für mich ist entscheidend, was hin­
ten rauskommt. » Aber was kann hinten schon rauskommen? 

Was hab ich? 

Live-Sendung in einem Fernsehstudio. Auf dem Monitor erscheint die 
Programmansagerin. 

ANSAGERIN: Meine Damen und Herren, ich wünsche Ihnen gute 
Unterhaltung bei unserer Sendung «Was hab ich?», dem hei­
teren Behinderungsraten mit Robert Kempe. 
Nach einer kurzen Musikeinspielung des « Was bin ich»- Themas ist 
links das Rateteam, rechts der Tisch mit Robert Kempe und in der 
Mitte eine Tafel mit den Kategorien « Selbstiindig » ,  «Nicht selbstän­
dig» und «Relativ selbständig» zu sehen. 

ROBERT: Guten Abend, meine Damen und Herren. Ich begrüße 
Sie in Österreich, Deutschland und der Schweiz in alphabeti­
scher Reihenfolge bei unserem heiteren Behinderungsraten. 
Ich darf Ihnen zunächst unser heutiges Rateteam vorstellen. 
Da ist Hans. 

HANS : Grüß Gott. 
ROBERT: Die Anette. 
ANETTE: Grüß Gott. 
ROBERT: Anneliese. 
ANNELIESE: Guten Abend. 
ROBERT: Und der Guido. 
Gurno: Grüazi mitanand. 
RoBERT: Ja, dann darf ich gleich unseren ersten Gast bitten. 

Der Gast kommt herein, malt seinen Namen an die Tafel und macht 
ein Kreuz bei «Relativ selbständig» .  

ROBERT: Guten Abend, Herr Zimgiebel. 
GAST: Guten Abend, Herr Kempe. 
ROBERT: Herr Zirngiebel ist also relativ selbständig. Dann wol­

len wir Sie zuerst einmal unserem Publikum vorstellen. 
Er schlägt einen Gong .  Auf dem Monitor erscheint die Einblendung 



«Organische Hirnschädigung» und verschwindet mit einem weiteren 
Gongschlag . Robert Kempe deutet auf verschiedenfarbige Miniatur-
Rollstühle auf seinem Tisch . 

ROBERT: Welches Wagerl hätten Sie denn gern? 
GAST: Das rote, bitte schön. 
ROBERT schiebt es zu ihm hinüber: Und nun machen Sie bitte eine 

typische Handbewegung. 
Der Gast tippt sich an die Stirn . 

ROBERT: Wir fangen an mit Hans. Bitte. 
HANS: Ich gehe nicht fehl in der Annahme, daß Sie nicht nicht­

behindert sind? 
GAST: Nein, nicht. 
ROBERT will auf 1 blättern , zögert: Augenblick. Berät sich mit dem 

Gast . Dann zu Hans: Also wie war das? 
HANS: Ich fragte: Gehe ich nicht fehl in der Annahme, daß Sie 

· nicht nichtbehindert sind? 
ROBERT: Komplizierter geht's nicht? 
HANS: Das ist doch wirklich einfach. Wenn Herr Zirngiebel 

nicht nichtbehindert ist, gehe ich nicht fehl in meiner An­
nahme. 

GAST: Nein. 
ROBERT blättert auf 1 :  Herr Zirngiebel ist nicht nichtbehindert. 
HANS: Dann gehe ich also nicht fehl in meiner Annahme. 
ROBERT: Nein. 
HANS: Warum dann . . .  
ROBERT: Deine Frage ist nur mit nein zu beantworten. Was hab 

ich . . .  
HANS : Das frage ich mich. 
ROBERT: . . .  ist der Titel unserer Sendung, nicht was . . .  
HANS : Bin ich begriffsstutzig? 
GAST:Ja. 
ROBERT : Es geht hier um ein heiteres Behinderungsraten. 
HANS: Was weiß ich . . .  
ROBERT: Nein, was hab ich? 
HANS: Was weiß ich, was du plötzlich hast? 
ROBERT: Ich? Ich hab fünf Mark für Sie, Herr Zirngiebel. Legt sie 

auf das Wagerl. Es geht weiter mit Anette. 
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ANETTE: Herr Zirngiebel, wenn ich richtig verstanden habe, 
sind Sie also im weitesten Sinne nicht nichtbehindert? 

GAST: Ja. 
ANETTE: Man könnte auch sagen, Sie sind behindert. 
GAST: Ja. 
ANETTE: Könnte man ihre Behinderung auf eine pränatale geno­

pathische Schädigung zurückführen? 
Beratung zwischen Gast und Robert. 

ROBERT: Also das ist, das kann man so nicht .. . 
ANETTE: Dann handelt es sich um eine postnatale . . .  
ROBERT: Nein, mit der Post hat Herr Zirngiebel nichts zu tun. 

Blättert auf 2 und legt ein Fünf-Mark-Stück aufs Wagerl . Bitte, 
Anneliese. 

ANNELIESE: Herr Zirngiebel, Sie sind relativ selbständig, wie Sie 
angekreuzt haben. Könnte man Sie im weitesten Sinne als 
körperbehindert bezeichnen? 
Beratung zwischen dem Gast und Robert Kempe. 

ROBERT: Mit diesem «im weitesten Sinne» hat es so seine Tük­
ken. Könntest du nicht präziser fragen? 

ANNELIESE: Präziser? Also gut. Benötigen Sie für die Ausübung 
Ihrer Behinderung eine spezielle Begabung? 

GAST: Ja. 
ANNELIESE: Üben Sie Ihre Behinderung vorwiegend m ge­

schlossenen Räumen aus? 
Beratung zwischen Robert Kempe und dem Gast. 

ROBERT: Also, das wird jetzt nicht ganz klar, Anneliese. Meinst 
du, ob Herr Zirngiebel in einer geschlossenen Anstalt lebt? 

ANNELIESE: Nein. 
ROBERT blättert auf 3: Gut, dann geht es jetzt weiter mit Guido. 
Gurno: Ich kann also zu Ihnen kommen? 
GAST: Ja. 
Gumo:  Könnte ich ein «Ja» erwarten, wenn ich frage, ob Sie für 

Ihre Behinderung eine Hochschulausbildung benötigten? 
GAST: Nein. 
ROBERT blättert auf 4: Irgendwie seid ihr alle auf dem falschen 

Dampfer, habe ich das Gefühl. 
HANS: Sie können aber im weitesten Sinne bis zehn zählen. 
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GAST: Ja. 
ROBERT: Ja? 
GAST: Ja. 
HANS : Aha. Dann gehe ich rech t in der Annahme, daß Ihre Be­

hinderung auf die Extremitäten beschränkt ist. 
Beratung zwischen Robert Kempe und dem Gast. 

GAST: Nein. 
Robert blättert auf 5 .  

ANETTE: Sie ist also nicht auf die Extremitäten beschränk t. Aber 
sie betrifft auch Ihre Extremitäten. 

GAST nach Beratung mit Robert: Ja. 
ANETTE: Extrem? 
GAST nach Beratung mit Robert: Jain. 
ANETTE: Dann leiden Sie unter Extremismus? 
GAST: Nein. 
ROBERT: Nein? 
GAST: Nein. 

Robert blättert auf 6. 
ANNELIESE: Sie leiden also nicht unter Extremismus. Weder 

rechts- noch linksseitig. Dann sind Sie im weitesten Sinne 
selbst schuld an ihrer Behinderung. 

ROBERT: Das ist keine Frage. 
ANNELIESE: Dann sind also andere schuld. Sind Sie im engeren 

Sinne mit einem Produkt der Automobilindustrie in nähere 
Berührung gekommen? 
Beratung zwischen Robert Kempe und dem Gast. 

ROBERT: Du meinst mit einem Auto? 
ANNELIESE: Im eigentlichen ja. Mit einem Auto. Bum. 
ROBERT: Bum? 
ANNELIESE: Ja, bum. 
ROBERT zum Gast: Sie Auto bum? 
GAST: Nein. 

Robert blcittert auf 7.  

Gurno :  Also, wenn Sie im Rollstuhl sitzen würden, würde ich 
sagen wollen, Sie seien ein Paraphlegmatiker. Aber Sie sitzen 
nicht im Rollstuhl. Also schließe ich auf . . .  Um Gottes wil­
len, ist das etwa ansteckend? 
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GAST: Nein. 
ROBERT blättert auf 8: Herr Zirngiebel ist nicht krank, sondern 

behindert. 
HANS: Sie sagten, wenn ich Sie richtig verstanden habe, Herr 

Zirngiebel, Sie seien nicht schuld an Ihrer Behinderung. 
GAST : Ja. 
HANS: Sie halten sich also für unschuldig? 
GAST : Ja. 
ROBERT: Einspruch. Der Frage wird nicht stattgegeben. 
HANS: Dann stelle ich die Frage anders. Herr Zirngiebel, habe 

ich Grund zu der Annahme, daß Sie im weitesten Sinne der 
Gesellschaft die Schuld an Ihrer Behinderung zuschieben 
wollen? 

GAST : Nein. 
Robert blättert auf 9 .  

ANETTE: Aber Sie fühlen sich behindert. Durch wen oder 
was? 

ROBERT: Einspruch. So kann man die Frage nicht stellen. 
ANETTE: Dann frage ich anders: Ist die Ursache Ihrer Behinde­

rung im psycho-sozialen Kontext zu suchen? 
ROBERT nach Beratung mit dem Gast: Also, das kann man so ein­

fach nicht beantworten, Anette. 
ANETTE: Dann frage ich ganz einfach:. Leiden Sie unter Mucovis-

cidose? 
ROBERT : Also was ist das jetzt wieder? 
ANETTE: Eine cystische Fibrose. 
ROBERT: Aha. Beratung mit dem Gast. Und was ist das fü.r eine 

Behinderung, bitte schön? 
ANETTE: Da muß ich leider passen. 
ROBERT: Dann geht es weiter mit der Anneliese. 
ANNELIESE: Sie haben alles verstanden, was wir Sie gefragt ha-

ben? 
GAST: Ja. 
ANNELIESE: Dann sinq Sie nicht gehörlos. 
GAST: Nein. 
ROBERT will umblättern: Ach so, nein ist in diesem Fall wie ja. Sie 

stimmen dem zu, daß Sie nicht gehörlos sind. 
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GAST: Ja. 
ANNELIESE: Sprachlos sind Sie auch nicht, weil Sie uns ja selbst 

geantwortet haben. 
ROBERT: Jetzt bin ich sprachlos über deine gewaltige Intelligenz-

leistung. Was meinst du denn mit «sprachlos»? 
ANNELIESE: Sprachgeschädigt, stumm oder so etwas. 
ROBERT: Aha. Nein, das ist Herr Zimgiebel nun wirklich nicht. 
ANNELIESE: Dann muß ich auch passen. 
Gumo: Bleibt nur eins: Herr Zimgiebel, sind Sie sehlos? 
ROBERT: Was? 
Gumo: Ohne Sehsinn. Also blind, wie der Volksmund sagt. 
GAST: Nein. 
ROBERT blättert um auf 1 0 :  Ich wußte, daß ihr euch schwertun 

würdet. Dafür haben Sie Ihr Wagerl vollbekommen, Herr 
Zimgiebel. Jetzt erklären Sie uns bitte noch Ihre Handbewe­
gung. 

GAST tippt sich an die Stirn: Das weiß doch jeder. 
RoBERT: Ja? 
GAST: Ja. 
ROBERT: Ach so. Ja, dann d�rf ich mich von Ihnen verabschie­

den. 
Beide erheben sich. Robert überreicht dem Gast das Wagerl. 
Ich hoffe, Sie hatten Spaß bei «Was hab ich?» 

GAST: Also was Sie haben, was weiß ich? 
ROBERT: Ich bin froh, daß ich noch nichts gehabt habe. Aber was 

haben Sie nun eigentlich? 
GAST: Was ich habe? 
ROBERT: Ja. Das interessiert natürlich unser Rateteam. 
GAST: Eine posttraumatische Apraxie mit taktilen Agnosien. 

Robert und dem Rateteam klappen die Kiefer herunter. Dann rap­
pelt sich Robert wieder auf 

ROBERT: Gell, da wärt ihr nie drauf gekommen. Können Sie 
unseren Zuschauern . .. 

GAST: Gern. Es handelt sich um neuro-psychiatrische Ausfaller­
scheinungen auf Grund eines cerebral-organischen Psycho­
syndroms. Sicher gehe ich fehl in der Annahme, daß Sie sich 
näher dafür interessieren 1m weitesten Sinne. Ansonsten 
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könnten wir bei Gelegenheit einen Termin vereinbaren. Gu­
ten Abend. 

W ir sind keine Sorgenkinder 

Im Rollstuhl sitzen wir, sind taub, sind blind, sind lahm; 
behindert, wie man so schön sagt. 
Als Krüppel lebend, nie gefragt 
von euch, wie wir uns fühlen, wie es dazu kam. 

Wir wissen, daß ihr uns nur schwer ertragen könnt. 
Doch solln wir uns deshalb verstecken? 
In Heimen, fern von euch, verrecken, 
weil ihr uns unsern Platz gleich neben euch mißgönnt? 

Legt eure Ängste ab, wir wollen mit euch reden, 
nicht eure Sorgenkinder sein, 
verachtet, doch mit Heiligenschein, 
umweht vom Hauch der Überflüssigkeit für jeden. 

Wir leben unser Leben, wir tragen keine Bürde. 
Egal, woran es uns gebricht, 
eure Almosen wolln wir nicht. 
Was wir verlangen: Achtet unsere Menschenwürde. 

Im Rollstuhl sitzen wir, ihr sitzt auf euren Stühlen. 
Doch ihr wie wir, das klingt jetzt barsch, 
wir alle sitzen auf dem Arsch. 
Soll er der einzige Punkt sein, wo wir gemeinsam fühlen? 

W ie geht's uns denn? 

Ein Krankenzimmer. Eine Patientin liegt im Krankenbett. Daneben 
steht zusammengeklappt ein Rollstuhl. Ein Harnbeutel hängt am Bett. 
Schwester Anna kommt herein. Mit Schwung öffnet sie das Fenster. 



ANNA: Gott, ist das eine Hitze hier! Wie liegen Sie denn wieder 
da? 

PATIENTIN: Wieso? 
ANNA: So flach. Am Tag stellt man das Rückenteil auf. 

Schwester Anna stellt energisch die Rückenlehne hoch . 
PATIENTIN: Aber dann kann ich nicht gut liegen, wissen Sie, 

mein Rücken . . .  
ANNA achtet nicht darauf. Leicht bissig: Zu Hause haben Sie wohl 

ein besseres Bett? 
PATIENTIN: Darum geht es weniger. Zu Hause liege ich halt im­

mer flach, wenn ich nicht im Rollstuhl sitze. 
Bei den letzten Worten ist Schwester Anna hinausgegangen. Nach 
einer Weile tritt Schwester Brigitte ein. Sie ist schrecklich fröhlich. 

BRIGITTE: Guuuten Morgen! Haben wir gut geschlafen? Warum 
zieht's denn da so? Schließt mißbilligend das Fenster. Strahlt sofort 
wieder. Ich bin Schwester Brigitte. Ab heute wechsle ich bei 
Ihnen immer den Verband, Frau. Läßt die Rückenlehne herun­
ter. Die Patien tin atmet auf. Brigitte schaut zum Katheter. Den 
Katheter tun wir jetzt weg, Frau. Ich bin ganz gegen Katheter. 

PATIENTIN: Das ist aber ein Dauerkatheter. 
BRIGITTE hört n icht hin: Wenn man zu lange einen Katheter hat, 

gibt das so leicht Entzündungen. Dann haben wir die Besche­
rung. Nein, nein, der muß weg, Frau. 

PATIENTIN: Dann fragen Sie wenigstens den Arzt vorher. Wie 
soll denn das gehen? 

BRIGITTE: Ich bin eine alte OP-Schwester. Ich kenn mich da aus. 
Ich hab da schon 'ne Ahnung von, Frau. Was soll ich den Arzt 
fragen? 

PATIENTIN: Wegen des Dauerkatheters. 
BRIGITTE stutzt: Wegen was? - Ja, j a, genauso machen wir das. 

Sie ist wieder sehr fröhlich und wechselt den Verband. Wissen Sie, 
daß ich fünf Jahre in Rußland war? Bei Stalingrad. Sie wissen 
schon, im Krieg . . .  Ich kann Ihnen sagen: Da geht es Ihnen ja 
noch richtig gut. Plötzlich etwas traurig: Wenn diese Medizin, 
die Sie hier bekommen, für unsere armen tapferen Soldaten 
zur Verfügung gestanden hätte, wäre auch manches anders 
ausgegangen. 
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Sie reinigt die Wunde wie einen Tisch. Die Patientin stöhnt auf. 
PATIENTIN matt: Warum drücken Sie denn so schrecklich? Es war 

alles schon ganz gut. Was machen Sie denn? 
BRIGITTE strahlend: Das ist Sekret, wissen Sie, das muß raus. Ich 

war mal OP-Schwester. Ich hab da schon 'ne Ahnung von, 
Frau. Die andere Seite ist wunderbar. 

PATIENTIN: Weil bis jetzt keiner drauf rumgedrückt hat. 
BRIGITTE strahlend: Nein, nein. Ich glaube, Sie sind ein wenig 

wehleidig, wie? Oder es sind die Nerven, Frau. Gell, es sind 
nur die Nerven. Aber keine Angst, Sie werden hier optimal 
behandelt. Was glauben Sie, wie viele Wunden ich behandelt 
habe damals. Wie die Stümpfe aussahen! Blut und Eiter, sage 
ich Ihnen, Blut und Eiter! 
Der Patientin wird ein wenig übel. 

BRIGITTE fröhlich: Sooo. Ist doch alles wunderbar! Fertig! 
PATIENTIN: Schwester Brigitte, ich brauche dringend Harntee. 

Große Mengen. 
BRIGITTE: Haben Sie einen Druck? 
PATIENTIN: Einen was? Nein, ich habe doch einen Katheter. 

Aber wenn ich so wenig trinke, kriege ich womöglich Fieber 
oder so. 

BRIGITTE: Warum trinken Sie denn so wenig? 
PATIENTIN: Weil ich keinen Tee habe. 
BRIGITTE: Ach so. Ja. Trinken Sie denn gern Harntee? 
PATIENTIN: Nein, gar nicht, aber der Arzt sagt, daß ich minde-

stens drei Liter am Tag trinken soll. 
BRIGITTE: Ich hab eine gute Idee: Ich hol Ihnen schnell einen. 

Brigitte schnappt sich einen Kugelschreiber vom Tisch, geht kurz 
hinaus und bringt eine ganz kleine Kanne . 

BRIGITTE fröhlich: Daß Sie so gern Harntee trinken? 
PATIENTIN: Nicht gern, ich muß! 
BRIGITTE fröhlich: Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so 

gern Harntee trinkt. 
PATIENTIN: Sie haben übrigens vorhin meinen Kugelschreiber 

mitgenommen. 
BRIGITTE irritiert: Ach. Greift in die Kitteltasche und hat etwa zehn 

Kulis in der Hand. Ist Ihrer dabei? 



Die Patientin rettet ihren Kugelschreiber. Schwester Brigitte ent­
deckt einen Handspiegel auf dem Nachttisch . Während sie spricht, 
nimmt sie ihn, betrachtet sich darin und holt einen bli:ij]lichen Lip­
penstift aus der Tasche. Der ist aber nett. Malt sich die Lippen an . 
Was hat der Arzt gesagt? Kommt er noch vormittags? 

PATIENTIN:  Weiß ich nicht. 
BRIGITTE: Um wieviel Uhr? 
PATIENTIN: Ich habe wirklich keine Ahnung. Er hat nichts ge-

sagt. 
BRIGITTE: Ich kann ihn ja  anrufen, damit Sie Bescheid wissen. 
PATIENTIN: Mir ist es eigentlich egal. Ich muß ja nicht weg. 
BRIGITTE: Aber wenn es Sie interessiert, im Gang ist ein Telefon. 

Ich kann ihn schnell anrufen, Frau. 
PATIENTIN genervt: Ich dachte, Sie wollten es wissen? 
BRIGITTE beleidigt: Naja, dann rufen Sie ihn doch selber an. 

Sie geht schnell hinaus. Nach einer Weile kommt Schwester Anna 
wieder mit einer Tube Salbe in der Hand. Als sie die Rückenlehne 
ohne Kommentar wieder hochstellt,Jindet sie die alte Tube Salbe auf 
dem Tischehen . 

ANNA: Also wirklich! Sie haben sich den Rücken ja gar nicht 
eingerieben. Die ganze Salbe ist noch da. Das müssen Sie 
mehrmals am Tag machen. 

PATIENTIN: Aber wie soll ich mir den Rücken selber einreiben? 
ANNA sehr streng: Sie werden sehen, daß Sie einen Husten be­

kommen, wenn Sie sich nicht einreiben. 
PATIENTIN: Könnte mir vielleicht jemand dabei helfen? 
ANNA: Wie stellen Sie sich das vor? Wir haben sowieso zuwenig 

Personal und genug zu tun. - Das Abendessen haben Sie ge­
stern auch nicht gegessen. 

PATIENTIN verärgert: Es war versalzen. Ich habe es reklamiert 
und dann aber nichts mehr bekommen. 

ANNA: Sie sind hier ja auch nicht im Hotel. Wir können nicht für 
jeden zwei Portionen vorbereiten. Wo kämen wir denn da 
hin. Sie hätten es schon essen können. Für die Tabletten ist es 
wichtig, daß man etwas im Magen hat. Haben Sie manchmal 
Besuch? 

p A TIENTIN: Ja, wieso? 
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ANNA: Dann lassen Sie sich das nächste Mal Hausschuhe mit­
bringen. So können Sie nicht herumlaufen. Reißt das Fenster 
auf. Bei Ihnen ist es so heiß wie in einer Sauna . Das ist unge­
sund, in so einer Hitze zu liegen. So lassen Sie doch das Fen­
ster auf. - Und wenn wieder mal etwas versalzen ist, essen 
Sie wenigstens die Suppe. 

PATIENTIN: Aber da war gar keine Suppe. 
ANNA: Da kann allerdings wirklich keiner was dafür, wenn Sie 

keine Suppe mögen. 
PATIENTIN :  Schwester Anna, könnten Sie mir den Katheter­

beutel auswechseln? Der ist schon fast voll. 
ANNA wiift einen flüchtigen Blick darauf Der reicht noch bis 

heute abend. Sie dürfen eben nicht soviel trinken. 
Der Arzt kommt herein. 

ANNA: Moment, Herr Doktor. Sie macht schnell das Fenster zu . 
ARZT: Guten Morgen. Na, wie geht's uns denn heute? Ich habe 

gehört, wir sind etwas nervös? 
PATIENTIN: Nein, nicht nervös. Es ist nur . . .  

Sie merkt, daß der Arzt nicht zuhört. Er wendet sich der Schwester 
zu, die ihm die Kurve zeigen will . 

ARZT: Na, Schwester, bekommt die Patientin genug zu trin-
ken? 

ANNA: Aber selbstverständlich, Herr Doktor. 
ARZT: Urin? Temperatur? 
ANNA die Kurve wegmogelnd, scheinheilig: Alles normal. 
PATIENTIN empört: Aber heute wurde noch gar kein Fieber ge-

messen. Und das Bett . . .  
ARZT hört ihr zwar nicht zu, wendet sich aber lächelnd an sie : Heute 

abend bekommen Sie Valium. Dann entspannen Sie sich. Sie 
müssen ruhiger werden, das müssen Sie mir versprechen. 
Wir wollen doch möglichst schnell wieder gesund werden, 
nicht wahr? Er schlägt die Decke zurück und schaut entsetzt: Wie 
sehen denn Ihre Beine aus? Grauenhaft. Waren Sie denn noch 
nie bei einem Orthopäden? 

PATIENTIN: Wieso? 
ARZT: Für mich gehören solche Füße geradegestellt. Das ist 

doch heutzutage wirklich kein Problem. 
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PATIENTIN: Aber, Herr Doktor . . .  So eine Operation . . .  Das 
sind wieder wahnsinnige Scherzen. 

ARZT: Wer schön sein will, muß leiden. Er will ihr lächelnd die 
Handgeben. 

PATIENTIN: Wenn Sie nur schöne Patientinnen behandeln wol­
len, müssen Sie ein Inserat aufgeben. Apropos Leiden: Ich 
kann so nicht liegen. Das Bett muß flach sein. 

ARZT: Aber das ist doch alles machbar, liebe Frau Schneider. 
Warum sagen Sie denn nichts? Die Schwestern sind Ihnen da 
jederzeit behilflich, nicht wahr? 
Schwester Anna nickt lächelnd. Er tätschelt der Patientin die Hand. 
Also. Gute Besserung. Wenn Sie was brauchen, sagen Sie es 
den Schwestern. Wiedersehen. Bis morgen. 
Der Arzt und Schwester Anna verlassen das Zimmer. 

PATIENTIN: Ich kann's kaum erwarten. 

Eintritt für den Himmel 

Eine Frau im Rollstuhl und ein Mann, der seinen Oberschenkel über 
den Griff einer Krücke gelegt hat, warten . Der Mann öffnet eine Cola­
Dose. 

MANN: Warum sagt er, daß er uns abholen kommt, und dann 
läßt er uns hängen? 

FRAU: Du kennst ihn doch. 
MANN: Blödmann. Trinkt. Reicht die Dose der Frau: Magst du 

auch? 
FRAU nimmt die Dose: Gern. Sie trinkt und gibt ihm die Dose zurück: 

Danke. 
MANN trinkt, blickt auf die Uhr: Zwanzig Minuten schon. 

Er stützt sich auf seinen Oberschenkel, so daß dieHand mit der Cola­
Dose - ungewollt- wie zum Sammeln ausgestreckt erscheint. Wäh­
rend der folgenden Unterhaltung nähert sich - von den beiden unbe­
merkt - ein altes Mütterchen . Sie erblickt ihre Chance, Gutes zu 
tun, und kramt Kleingeld hervor. 

FRAU: Das ist jedesmal dasselbe. 
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MANN: Warum verspricht er es dann? 
FRAU: Keine Ahnung. 
MANN: Mit dem Taxi wären wir jetzt längst da. 
FRAU: Stehen hier wie bestellt und nicht abgeholt. 
MANN: Kannst du laut sagen. 

Während der letzten Sätze wirft die Alte im Vorübergehen eine 
Münze in die Cola-Dose, bekreuzigt sich und geht weiter. Der Mann 
schaut fassungslos auf die Dose, dann zur Alten. 

MANN ruft ihr verhalten aggressiv nach: Vergelt's  Gott! 
ALTE winkt ab: Schon gut, schon gut. 
MANN schüttelt die Dose: So was. 
FRAU lacht: Eintritt für den Himmel. 

Die unsichtbare Sicherheit 

Ein Villenvorort. Hinter einem Gartenzaun hebt Herr Meier eine 
Grube auf seinem Grundstück aus . Immer wieder lugt er vorsichtig über 
den Zaun und schaut sich nach allen Seiten um . Dann verschwindet er 
wieder und griibt weiter. Herr Schulz kommt mit seinem Rollstuhl auf 
der Straße herangefahren. Die Grabgeriiusche jenseits des Zauns erwek­
ken seine Aufmerksamkeit, und er bleibt vor dem Zaun stehen. Wieder 
lugt Herr Meier über seinen Gartenzaun und schrickt zusammen, als er 
Herrn Schulz direkt vor sich sieht. 

MEIER: Sackl Zement! 
SCHULZ: Grüß Gott, Herr Meier. Was ist denn mit Ihnen los? 
MEIER: Mit mir? 
SCHULZ: Spielen Sie Maulwurf? 
MEIER: Maulwurf? - Ach so, nein ich grabe gerade den Garten 

um. 
SCHULZ: Was, so tief? 
MEIER: Tief? -Ja, ziemlich tief, was? 
SCHULZ : Zu tief. 
MEIER: Das wird ein Kanalschacht.Ja, ein Kanalschacht wird das. 

1 Herr Schulz versucht, über den Zaun zu blicken. Herr Meier ver-
deckt ihm, sich hin- und herbewegend, die Sicht. 
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SCHULZ : Aber das sind ja gar keine Kanalröhren, die Sie da ein-
graben. 

MEIER: Nein? Aber ich . . .  
SCHULZ: Das sind Bauteile . . .  
MEIER: Ja, ja, Bauteile. 
SCHULZ: . . .  für einen Atomschutzbunker. 

Herr Meier zuckt zusammen und erhebt die Schaufel gegen Herrn 
Schulz. 

MEIER: Woher wissen Sie . . .  
SCHULZ: Das sieht man doch. 
MEIER sieht sich irritiert um:  Unmöglich. 
SCHULZ : Bestimmt, Herr Meier. Was ist denn das für ein Mo­

dell? Karstadt? 
MEIER nun fachmännisch:  Nein, das ist System Kölner Decken­

bau. Typ S 3. Verstärkter Schutz. 
SCHULZ: Da schau her. Verstärkter Schutz. Was haben Sie denn 

dafür angelegt? 
MEIER: 70 000 Mark alles in allem. 
SCHULZ: 70 000 Mark? 
MEIER nickt : Das ist ein Schutzraum-System, das der heutigen 

Waffentechnik entspricht. Im Auftrag des Verteidigungsmi­
nisteriums entwickelt. 

SCHULZ : Was Sie nicht sagen. 
MEIER :Ja. Ho lt ein Prospektblatt hervor und liest laut: Hier: «Erpro­

bungen und Tests wurden durchgeführt von der Bundeswehr 
der Bundesrepublik Deutschland und der Armee der Ver­
einigten Staaten von Amerika.» 

SCHULZ: Unglaublich. 
MEIER: Hier steht es. Liest vor: «Die bis dahin stärkste konven­

tionelle Freifeldzündung der Welt wurde am 6. Oktober 1976 
in einem Abstand von 450 ft, das sind 150 Meter, von unse­
rem Schutzraum zur Detonation gebracht. »  

SCHULZ : Und? 
MEIER: Was und? 
SCHULZ: Was ist mit dem Bunker passiert? 
MEIER: Was soll passiert sein? Der Bunker ist erprobt und gete­

stet worden. Steht doch hier. 



SCHULZ: Und wie ist der Test ausgegangen? 
·MEIER:  Darüber steht hier nichts . 
FRAU MEIER ruft aus dem Haus: Herbert! 
SCHULZ : Das ist aber schlecht. 
MEIER: Doch hier steht's . 
FRAU MEIER: Herbert! 
MEIER ruft: Gleich! Liest vor: «Bescheinigungen und Erpro­

bungsberichte . »  
FRAU MEIER ungeduldig: Herbert! ! 
MEIER: Ja ! Liest weiter: «Über Sicherheit, Truppentauglichkeit 

und zivile Verwendungsfähigkeit liegen folgende Unterlagen 
vor: Erprobungsabschlußbericht über den . . .  » 
Frau Meier kommt im Haushaltskittel m it Lockenwicklern im Haar 
wütend auf den Zaun zu . 

FRAU MEIER: Also, Herbert! 
MEIER, ohne sich umzudrehen: Ja, Schatz. Liest weiter: « . . .  über 

den Quaderschutzbau. >> 
Frau Mei�r fallt mit einem Aufschrei in das gegrabene Loch. 

MEIER liest weiter: «Erklärung der Truppenverwendbarkeit für 
den Quaderschutzbau. Bescheinigung des Bundesministers 
für Städtebau und Wohnungswesen vom . . .  » 

FRAU MEIER arbeitet sich aus dem Loch hervor: Also, Herbert! 
MEIER steckt den Prospekt weg: Da bist du ja, Schatz. Ich unter-

halte mich gerade mit Herrn Schulz. 
FRAU MEIER abweisend: Ach, ja? 
SCHULZ : Kleine Fachsimpelei . 
FRAU MEIER: Was haben Sie überhaupt hier herumzuspionieren? 
MEIER: Aber, Schatz, Herr Schulz ist doch unser Nachbar. 
FRAU MEIER: Ach so. Wir graben gerade den Garten um. 

Beziehungsreicher Blickwechsel zwischen den Männern. 
SCHULZ: Da gräbt er aber ziemlich tief. 
FRAU MEIER: Tief? Ach so, ja . Das wird ein Brunnen, nicht Her­

bert? 
SCHULZ : Ich weiß. Typ S 3 .  System Kölner Deckenbau . Ver­

stärkter Schutz. 
FRAU MEIER bleibt die Luft weg: Herbert! Er hat alles ausspioniert! 
MEIER: Aber Schatz, ich . . .  



FRAU MEIER: Konntest du deinen Mund wieder nicht halten. 
Jetzt geht das rum wie ein Lauffeuer. Und im Ernstfall stehen 
dann alle Nachbarn vor der Tür und wollen unseren Bunker 
stürmen. 

MEIER: Dafür haben wir unseren Selbstverteidigungs-Set mit­
geliefert bekommen. 

FRAU MEIER hysterisch : Was nützt uns der, wenn sie zu Hun­
derten über uns herfallen? 

MEIER: Mit der Maschinenpistole können wir eine ganze Menge 
erledigen. 

FRAU MEIER: Eine ganze Menge! Aber der Rest! Was ist mit dem? 
SCHULZ: Aber, Frau Meier, beruhigen Sie sich doch. 
FRAU MEIER: Ich mich beruhigen? Wenn uns die Nachbarn be­

spitzeln? 
SCHULZ : Glauben Sie, Ihre Nachbarn wären nicht auf die gleiche 

Idee gekommen? 
FRAU MEIER: Wie meinen Sie das? 
SCHULZ : Haben Sie mal bei Müllers in den Garten geschaut? 
MEIER: Die lassen einen Swimmingpool ausheben. 
SCHULZ : Dann sehen Sie mal genau hin. 
FRAU MEIER: Aber draußen steht doch das Firmenauto von der 

Swimrningpoolfirma. 
SCHULZ: Alles Tarnung. Genau wie bei Seidels, die angeblich 

eine Garage anbauen, und bei Wagners, die schon seit Tagen 
Möbel geliefert bekommen, aus Beton. Für den Keller. 

FRAU MEIER: Ist nicht wahr. 
MEIER: Na, siehst du, Schatz, alles halb so wild. 
FRAU MEIER: Halb so wild? Da bleiben noch genug Leute übrig. 

Zu Herrn Schulz: Leute wie Sie zum Beispiel. Die nichts für 
ihr überleben investieren. 

SCHULZ: Wir haben schon seit einem halben Jahr einen Bunker. 
FRAU MEIER: Ist nicht wahr. 
SCHULZ: Doch. Von der WI-GA Schutzraumanlagen-Gesell­

schaft. Mit Befreiungswerkzeug-Set und allem Drum und 
Dran. 

MEIER mit Blick auf Herrn Schulzes Rollstuhl: Sie auch? 
FRAU MEIER: Aber wozu denn? 
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SCHULZ: Wozu bauen Sie Ihren? 
MEIER: Das ist doch was anderes. 
FRAU MEIER schmiegt sich an ihren Mann: Wir wollen überleben. 
SCHULZ: Wir auch. 
FRAU MEIER: Aber wozu gerade Sie? 
SCHULZ: Und wozu Sie? 
MEIER: Das ist etwas ganz anderes. 
FRAU MEIER: Also, wenn Sie das nicht einsehen, tun Sie mir 

wirklich leid. 
Frau Meier wendet sich empört ab und fallt mit einem Aufschrei in 
das Loch. 

MEIER: Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben. 
Herr Meier verliert ebenfalls das Gleichgewicht und fallt ächzend in 
das Loch. Herr Schulz zuckt mit den Schultern und fahrt weiter. 

Krüppel an die Front 

Behinderte kämpfen um Einbezug in die Armee! 
Bern. Mehrere Behindertenorganisationen forderten Teilnah­

memöglichkeiten für Behinderte im Rahmen der Armee. Sie se­
hen dies als einen Schritt zur Gleichstellung Behinderter und 
Nichtbehinderter. Zudem könne auf diese Weise auch das Pro­
blem des Militärpflichtersatzes - zumindest teilweise - gelöst 
werden. 

Dies ist kein Witz, liebe Leser. Eine Arbeitsgruppe des Eidge­
nössischen Militärdepartements hat dazu folgende Lösungsvor­
schläge ausgearbeitet: 

«Behinderte können ihre Militärpflicht in drei Kategorien lei­
sten: 
I .  Als Wehrpflichtige, die in ihrer Marsch- und/ oder Tragfä­

higkeit eingeschränkt sind. 
2. Als Wehrpflichtige, die eine Uniform tragen können und die 

- entsprechend ihrer Ausbildung- in Verwaltungsfunktionen 
der Truppe eingesetzt werden können. 

3. Als Wehrpflichtige, für die eine Uniformierung unzweckmä-
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ßig wäre und die nur in Friedenszeiten in der Verwaltung des 
Eidgenössischen Militärdepartements eingesetzt würden. » 

Auch wir müssen in der Bundesrepublik Deutschland Lösungen 
finden, unsere letzten Reserven mobilisieren zur Verteidigung 
unseres Vaterlandes und der Freiheit der westlichen Welt. Krüp­
pelkompanien und Behindertenbataillone sind unverzichtbar 
angesichts der angespannten Weltlage. 

Erstes NATO-Behinderten-Bataillon 

Auf dem Exerzierplatz eines Kasernenhofs steht unschlüssig eine 
Gruppe von männlichen und weiblichen Soldaten herum. Die einen 
sitzen im Rollstuhl, andere gehen an Krücken, sind fast blind, lahm, 
amputiert oder haben krampfartige Zuckungen. Der Oberfeldwebel 
kommt forsch herbeigehumpelt. 

OBERFELD: Soso, ihr wollt also die Freiheit der westlichen Welt 
verteidigen. Mustert sie. Der letzte Sauhaufen. Tritt an einen der 
Soldaten heran: Wie stehen Sie denn da? Wie ein Pommes frites 
in der Tüte. Zu allen: Bringen Sie gefälligst Ihre Uniformen in 
Ordnung. 
Die Soldaten versuchen, seinem Befehl nachzukommen. 
In Reihe angetreten,  marsch, marsch! 
Die Soldaten formieren sich zu einer Art Schlangenlinie . 
Brüllt: Soll das vielleicht eine Reihe sein? Die ist ja schlimmer 
als jede bucklige Menschenkette! 
Unter Flüchen begradigt er die Reihe der Soldaten. Der erste, ein Stot­
terer, kommt zu speit und will sich unauffällig in die Reihe mogeln. 

OBERFELD: Wo kommen Sie denn jetzt her? 
I .  SOLDAT : Von der K-K-K-Kleiderk-k-kammer. 
OBERFELD : Herr? 
I .  SOLDAT: Wie b-b-bitte? 
OBERFELD : Herr Oberfeld. 
I. SOLDAT : Ach s-so, a-angenehm. Meier mein Name . Will ihm 

die Hand geben. 



OBERFELD : Von der Kleiderkammer, Herr Oberfeldwebel oder 
kurz Oberfeld, heißt das. Ist das klar? 

r .  SoLDAT: Ja. 
OBERFELD : Was? 
r .  SOLDAT: Ja, natürlich, ist k-k-k-klar. K-k-klar wie K-K-K-

Kloßbrühe. 
OBERFELD: Wie heißt das? 
r. SOLDAT: K-k-klar, Herr Ober oder wie? 
OBERFELD: Herr Oberfeld, Sie Pfeife. Los, reihen Sie sich ein. Er 

tut es. Stillgestanden! 
2. SOLDAT: Aber wir stehen doch ganz still hier. 
OBERFELD: Ruhe im Glied! Die weiblichen Soldaten kichern. Auf 

das Kommando «Stillgestanden» stehen Sie in Grundhaltung 
still. Die Füße stehen mit den Hacken so nahe aneinander wie 
möglich. Die Fußspitzen zeigen nach auswärts, daß die Füße 
nicht ganz einen rechten Winkel bilden. 

3 . SOLDAT, im Rollstuhl sitzend : Aber wie sollen wir das machen? 
Die Räder anwinkeln? 

OBERFELD: Ruhe im Glied! Der Oberkörper ist aufgerichtet. Die 
Brust tritt frei aus den Schultern hervor. 

4. SOLDAT: Oh, Brust frei. 
OBERFELD: Die Schultern stehen in gleicher Höhe und sind leicht 

zurückgenommen, aber nicht hochgezogen. Der Hals tritt 
frei aus den Schultern hervor. 

5. SOLDAT: Der Hals hat's gut. 
OBERFELD: Ruhe! Das Kinn ist etwas angezogen. 
6. SOLDAT: Nur etwas angezogen. Wie anzüglich. 
OBERFELD: Der Blick ist frei geradeaus . . .  
7. SOLDAT: Und die Gedanken? 
OBERFELD: . . .  und in Augenhöhe fest auf einen Punkt gerichtet. 
3 . SOLDAT: Also doch nicht frei. 
OBERFELD: Die Muskeln des Körpers sind leicht und gleichmä-

ßig, jedoch nicht krampfhaft angespannt. Ist das klar? 
EINZELNE: Irgendwie schon. Ja, klar. Na ja, klar? 
OBERFELD: Ob das klar ist? 
ALLE: Ja, Herr Oberfeld. 
OBERFELD : Rührt euch! Jetzt werden wir mal sehen, ob ihr eure 
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letzte Lektion gelernt habt. Was sagt die Heeresdienstvor­
schrift über eine bestimmte Wassertiefe? 

I .  SOLDAT schlägt die Hacken zusammen: Ab einer b-b-bestimm­
ten Wassertiefe hat d-der S-S-Soldat s-s-selbsttätig mit 
schwimmartigen Bewegungen zu b-b-beginnen. 

OBERFELD : Reißen Sie sich zusammen, M-M-Mann! Was sagt 
die Zentrale Dienstvorschrift zur Gefechtsausbildung zu 
Dämmerung und Dunkelheit? 

2. SOLDAT schlägt mit der Krücke an die Hacke: Bei zunehmender 
Dämmerung hat der Soldat alsbald mit Dunkelheit zu rech­
nen. 

3. SOLDAT schlagt die Hände an den Rollstuhl: Bei Nacht wird das 
Sehen erschwert. 

OBERFELD: Wodurch erschwert? 
4. SOLDAT schlägt die Hacken zusammen: Bei Nacht wird das Se­

hen durch Dunkelheit erschwert. 
OBERFELD: Richtig. Was sagen die Juristen über die Kugel im 

Körper des Soldaten? 
5. SOLDAT fuchtelt herum: Herrenlos ist zunächst die Kugel in der 

Wunde des Soldaten, da der Abschießende das Eigentum 
daran aufgegeben hat. 

OBERFELD: Das merkt euch gut. Weiter. 
6. SOLDAT schlägt die Hände an den Rollstuhl: Der Verwundete hat 

aber ein Aneignungsrecht, und dieses hindert es, daß ein an­
derer, zum Beispiel der Arzt, der die Kugel herausnimmt, Ei­
gentum daran erwirbt. 

OBERFELD: Ihr könnt also reiche Leute werden. Also merkt euch 
das gut. Wo steht es geschrieben? 

7. SOLDAT schlägt die Hacken zusammen: Bei Soergel / Siebert, 
Kommentar zum Bürgerlichen Gesetzbuch . 

OBERFELD: Gut. Was sagt der Entwurf zur neuen Heeresdienst­
vorschrift über den toten Soldaten? 

8. SOLDAT schlägt die Fußspitzen zusammen undfiillt dabei fast um: 
Ein toter Soldat hat viel von seiner Gefährlichkeit verloren. 

OBERFELD: Achtung! Zur Meldung an den Herrn General in 
Zweierreihe angetreten! 
Nach einigen Schwierigkeiten bilden die Soldaten eine Zweierreihe. 



Auf dem Exerzierplatz erscheint der hochdekorierte General im 
Rollstuhl. Er kommt mit zackigen Fahrbewegungen näher. 

OBERFELD: Stillgestanden! Die Augen links! 
Er humpelt forsch auf den General zu und grüßt: 
Erstes NATO-Behinderten-Bataillon zur Vereidigung ange­
treten! 

GENERAL grüßt lässig zurück: Danke. Lassen Sie rühren. 
OBERFELD: Rührt euch! 
GENERAL: Leute! Kameraden! Das Erste NATO-Behinderten­

Bataillon hat die schwierige Aufgabe, unser Verteidigungs­
bündnis an seiner schwächsten Flanke, der Ostgrenze unse­
res Vaterlandes, zu verteidigen. Wo alle Mittel der Ab­
schreckung bisher versagt haben, werden wir die kommuni­
stischen Horden im Zaume halten. Mit unseren landgestütz­
ten Krücken, mit unseren Mittelstrecken-Rollstühlen wer­
den wir sie daran hindern, in unser Land einzufallen. Das Er­
ste NATO-Behinderten-Bataillon ist die Geheimwaffe zur 
Abschreckung im Bündnis! 

OBERFELD: Hiphip! 
SOLDATEN: Hurra! 
OBERFELD: Hiphip! 
SOLDATEN: Hurra! 
OBERFELD: Hiphip! 
SOLDATEN: Hurra! 
GENERAL: Wir schreiten nun zur Vereidigung. 

Eine NATO-Fahne und eine Fahne der Bundesrepublik, beide mit 
Rollstuhlemblem, werden niedergesenkt. Die Soldaten ergreifen 
sie . 

OBERFELD: Zur Vereidigung stillgestanden! 
Ich schwöre, der Bundesrepublik Deutschland treu zu die­
nen und das Recht und die Freiheit des deutschen Volkes tap­
fer zu verteidigen. 
Die Soldaten sprechen jeweils Teile der Eidesformel nach. Danach 
ertönt versehentlich die Nationalhymne der USA. Auf ein unwilli­
ges Zeichen des Generals wird sie abgebrochen . 
Die Soldaten werden bis an die Zähne bewaffnet. Dann treten sie 
in Zweierreihe an. Der Obeifeldwebel reiht sich ein, und der 
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General setzt sich an ihre Spitze . Mit klingendem Spiel und wehen­
den Fahnen zieht das Erste NATO-Behinderten-Bataillon ins 
Feld. 
Kanonendonner, Maschinengewehifeuer und Schlachtgetümmel. 
Aus dem Dunkel der Nacht schleppt sich verstümmelt und mit bluti­
gen Verbänden das geschlagene NATO-Behinderten-Bataillon 
heimwärts und singt die letzte Strophe des Gefangenen-Chors aus 
«Nabucco» . 

SOLDATEN: Ja, teure Heimat, wann seh ich dich wieder, 
dich, nach der mich die Sehnsucht verzehrt? 
Unser letztes Gebet gilt dir, 
teure Heimat, leb wohl! 
Unser letztes Gebet gilt dir, 
teure Heimat, leb wohl! 





Die Rückkehr der 
Rollpertinger 

Rollpertinger vor den Toren 

In grauer Vorzeit lebte in den Flußniederungen des Alpenvor­
landes ein fleißiges Bauernvölkchen, dessen Angehörige, weil 
sie so außergehwöhnlich gut zu Fuß waren, respektvoll Gehper­
tinger genannt wurden. 

Die Gehpertinger waren, so die Überlieferung, ständig läufig, 
und so kam es, daß sie sich gehschwind vermehrten und bald das 
gehsamte Alpenvorland besiedelten. Sie nährten sich redlich 
von den Früchten ihrer Äcker, und wenn sie ermattet von der 
harten Feldarbeit zurückkehrten, ließen sie es sich bei einem selt­
samen Gehbräu, das sie Bier nannten, gutgehen. 

Doch das ungehtrübte Glück der Gehpertinger nahm ein jähes 
Ende, als ihre Frauen immer mehr Kinder gehbaren, die nicht zu 
gehen imstande waren und sich nur rollend fortbewegen konn­
ten. Weil diese Kinder für die Arbeit auf den Feldern nicht geeig­
net schienen, gehreichten sie ihren Eltern nicht zur Freude, und 
sie versteckten sie in ihren Häusern. Und eines Tages beschlos­
sen sie, um ihren Ruf, gut zu Fuß zu sein, nicht zu gehfährden, 
die Rollpertinger, wie sie ihre mißratenen Kinder nannten, zu 
verstoßen. So kam es, daß sie die armen Rollpertinger im un­
wegsamen Gehbirge zwischen den Latschenkiefern aussetzten in 
der Hoffnung, sie würden dort aus Mangel an Nahrung einge­
hen. 

In den folgenden Jahrzehnten gehrieten die Rollpertinger bei 
den Gehpertingern zunehmend in Vergessenheit. In der Über­
lieferung existierten sie für die Gehpertinger bald nur noch als 
Fabelwesen der Berge, ähnlich wie der Gehti im Himalaja. Sel­
ten kam es vor, daß sich ein Rollpertinger in die Niederungen 
verirrte. Doch bekamen ihn die Gehpertinger zu fassen, sperrten 
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sie ihn in einen engen Verschlag, wo sie ihn schmachten ließen 
als mahnendes Beispiel für alle Gehpertinger. 

Was die Gehpertinger nicht wissen konnten, war, daß sich die 
Rollpertinger, sehr rollig, in den vergangenen Jahrzehnten stark 
vermehrt hatten. Sie bevölkerten die Geröllhalden und nährten 
sich rädlich von Radieschen, Radi und Rollmöpsen. Von Gene­
ration zu Generation erfuhr ihre Fähigkeit, sich in den Bergen 
auf Rädern zu bewegen, einen höheren Grad an Rollkommen­
heit. Ihre anfängliche Fahrigkeit war im Lauf der Zeit einem rei­
chen Schatz an Erfahrungen gewichen. Friedfertig lebten sie in 
den höheren Bergregionen, kleideten sich mit den Fellen von 
Murmeltieren und schmückten sich mit den bizarren Zweigen 
der Latschen, mit Bergmoos und Enzianblüten. 

An einem schönen Spätsommertag - das Jahr ist nicht überlie­
fert - brachten die Gehpertinger im Tal ihre reiche Ernte ein. 
Eine junge Bäuerin las vor den Mauern des Dörfchens Gehper­
tingen die letzten Ähren vom Stoppelfeld. Als sie sich aufrich­
tete, um ihren schmerzenden Rücken zu strecken, fuhr ihr ein 
gehwaltiger Schreck in die Glieder, denn von den Bergkuppen 
kamen ihr fremdartig erscheinende, furchteinflößende Wesen 
mit hoher Geschwindigkeit herabgerollt. Laut um Hilfe rufend, 
rannte die Bäuerin ins Dorf zurück und alarmierte die Bewoh­
ner. Der Dorfälteste schloß sofort, daß die fremden Wesen nur 
Rollpertinger sein könnten. So griffen die Bauern zu ihren 
Dreschflegeln, Heugabeln und Prügeln, der Dorfälteste lud sein 
Gehwehr, und alle Dorfbewohner zogen, derart bewaffnet, vor 
die Tore und traten der heranrollenden Gehfahr entschlossen 
entgehgen. 

Beim Anblick der martialisch gehwappneten Gehpertinger 
fuhren die Rollpertinger erschrocken zusammen. Doch bald er­
rollten sie sich von ihrem Schrecken, und sie versuchten, durch 
kleine Kunststücke mit ihren Rollstühlen und freundschaft­
liche Gehsten die groben Gehpertinger von der friedfertigen Ab­
sicht ihres Kommens zu überzeugen. Doch die Gehpertinger 
gehbärdeten sich äußerst feindselig, bedrohten sie mit ihren For­
ken und Dreschflegeln, und der Dorfälteste beschwor die übri­
gen, den Rollpertingern nicht zu nahe zu kommen, weil sie des 
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Teufels seien, Satansbraten, die zur Hölle fahren sollten. Die 
Gehpertinger schlugen Kreuze und erhoben ihre Waffen dro­
hend gegen die Rollpertinger. Doch diese blickten sie nur ver­
ständnislos an. Als er sah, daß alle ihre Drohungen nichts nütz­
ten, befahl der Dorfälteste einigen jüngeren Gehsellen, die 
Rollga aus ihrem Verschlag herbeizuschaffen. Die Rollga war 
eine Rollpertingerin, die sie einige Jahre zuvor zu Tode ermattet 
in den Wäldern gehfunden, aufgehfüttert und in einem Bretter­
verschlag gehalten hatten als Mahnung für ihre saubere gehneti­
sche Gehsinnung. 

An einem Kälberstrick zerrten die Gehsellen die erbarmungs­
würdige Rollga in ihrem Rollstuhl heran. Blutige Narben von 
Mißhandlungen bedeckten ihren gehschundenen Körper. Als 
die Rollpertinger ihre Artgenossin erblickten, nahmen sie sich 
ihrer sogleich voll zarter Fürsorglichkeit an und fragten sie, was 
ihr gehschehen sei. Die Rollga gab ihnen mühsam zu verstehen, 
sie sei von den Gehpertingern gehschlagen und gehschändet 
worden. Das erweckte den Groll der Rollpertinger, und sie roll­
ten auf die Gehpertinger zu und erhoben bedrollig ihre Vorder­
räder gegen sie. Da erschraken die Gehpertinger, warfen ihre 
Waffen fort und liefen in panischer Angst davon und gaben sich 
gehschlagen. 

Die Rollpertinger aber nahmen die gehschundene Rollga in 
ihre Mitte, wunderten sich über die Roheit ihrer Artgehnossen, 
die Gehpertinger, die zwar die gleiche Sprache sprachen wie sie, 
aber feindliche Gehfühle hegten, wie sie hatten erfahren müssen, 
und rollten gehschafft zurück in ihre unwegsame, unbegehbare 
Geröllhalde, abseits der Gehfilde der Gehpertinger. 

Dort leben sie noch heute; denn an den Gehfühlen der Gehper­
tinger gehgenüber den Rollpertingern hat sich trotz dieser Be­
gehgnung bis heute nur wenig gebändert. 
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Der Rollpertinger an sich 

Vortrag von Professor Remigius Eitel von Plapperitz 

Verehrtes Auditorium! 
Nachdem wir uns in der letzten Sitzung eingehend mit dem 
Stand der Erkenntnis über den sogenannten Wolpertinger, exakt 
als «wolpertingiensis bavaricus» bezeichnet, beschäftigt haben, 
möchte ich Sie heute auf das Auftreten einer neuen Unterart 
ebendieser Spezies aufmerksam machen. Dessen ungestüme 
Ausbreitung sollte uns, wie ich aufzuzeigen im folgenden versu­
chen möchte, Anlaß zu größter Sorge sein. 

Schon seit geraumer Zeit kommen überall, selbst im Herzen 
unserer Großstädte, sonderbare Wesen zum Vorschein, deren 
Einordnung in die Systematik des Tierreichs nach Brehm nicht 
gelingen will. Hervorstechende anatomische Besonderheiten 
dieser Kreaturen sind metallische, augenscheinlich ihrer Fortbe­
wegung dienende Körperteile, die zumeist mit vier Rädern ver­
sehen sind. Trotz ansonsten bestehender phänotypischer Ähn­
lichkeiten mit Primaten, ja sogar mit dem Menschen läßt sich 
diese Spezies durch das Vorhandensein metallischer Körperbe­
standteile eindeutig von allen anderen bekannten Formen des 
Lebens abgrenzen. 

Sie erinnern sich: Das hervorstechendste Merkmal des Wol­
pertingers ist sein aus verschiedenen anorganischen sowie Teilen 
artverschiedener Tiere zusammengesetztes Erscheinungsbild. 
Diese vollkommene Übereinstimmung der charakterisierenden 
Merkmale läßt es zwingend erscheinen, in ebenjenen einherrol­
lenden Wesen eine Unterart des Wolpertingers, den Rollpertin­
ger, zu erblicken. 

War der Rollpertinger noch vor wenigen Jahren ausschließlich 
in abgeschiedenen Regionen, beispielsweise des Bayerischen 
Waldes, anzutreffen, so hat er sich in beängstigender Geschwin­
digkeit in besiedelte Gebiete ausgebreitet. Nachdem er den sub­
urbanen Siedlungsraum erobert hat, beginnen wir, uns heute an 
seinen Anblick in den Fußgängerzonen und Einkaufszentren un­
serer Ballungsgebiete zu gewöhnen. Die rapide Ausbreitung des 



Rollpertingers weist ihn somit eindeutig als Zivilisationsfolger 
aus. Damit gesellt er sich zu Ratten, Schmeißfliegen, Kanaken 
und Kakerlaken. 

Allein die hygienischen und psychosozialen Folgen der explo­
sionsartigen Populations- und Migrationsraten des Rollpertin­
gers geben uns Anlaß zur größten Sorge. Durch ein Wunder der 
Evolution begünstigt, macht uns der Rollpertinger unseren 
Siedlungsraum streitig. Dem muß Einhalt geboten werden, 
wollen wir das Primat des Menschen über die ausufernden 
Kräfte der Natur erhalten. 

Einmal Burghausen und zurück 

Ein Bahnhof Am Fahrkartenschalter steht ein Rollstuhlfahrer. Ein 
anderer Kunde verläßt gerade den Schalter. Der Rollstuhlfahrer rückt 
nach und wendet sich an die Bahnbeamtin. 

ROLLI: Einmal Burghausen und zurück, bitte . . . 
BEAMTIN beugt sich vor und betrachtet ihn: Wollen S' auch mit dem 

Pilgerzug? 
ROLLI: Nein, nein. Normal. 
BEAMTIN mit einem Blick aef seinen Rollstuhl: Das ist doch nicht 

normal. 
ROLLI: Ich meine den normalen Zug. 
BEAMTIN :  Aber heute fahren alle Krüpp . . .  Bekrüppel . . .  Be­

hinderten mit dem Pilgerzug nach Altötting zur Gnadenmut­
ter. 

ROLLI: Ich will aber zu meiner Schwiegermutter. 
BEAMTIN: Nicht zu Unserer Lieben Frau nach Altötting? 
ROLLI: Nein, zur bösen Schwiegermutter nach Burghausen, 

liebe Frau. 
BEAMTIN : Machen S' nur Witze. Sie sind eh schon geschlagen 

genug, da . . .  
ROLLI: Also jetzt schlägt's dreizehn. 
BEAMTIN: Nein, es ist gleich Schlag elf. Der Pilgerzug geht um 

Viertel nach elf. Sie sind eh schon geschlagen genug, da kön-
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nen S' ruhig den Pilgerzug nehmen. Ist viel billiger. Da tun s '  
schön singen und fleißig beten im Zug. 

ROLLI: Ich komm hier überhaupt nicht zum Zug. Ich laß mich 
doch nicht überreden . . .  

BEAMTIN: Und wenn S' dann noch unbedingt nach Burghausen 
wollen, wer weiß, vielleicht können S' dann die paar Kilome­
ter schon zu Fuß gehen, wenn S' nur fleißig beten tun zu Un­
serer Lieben Frau. 

ROLLI: Also, liebe Frau . . .  
BEAMTIN: So, da ist ihre Karte nach Altötting. Der Wallfahrer­

zug geht von Gleis vier. Vielleicht denken S' noch an mich, 
wenn S' geheilt werden von unserer Gnadenmutter. 

ROLLI: Gnade. 

Für Behinderte besonders geeignet 

Im Personalbüro einer Chemiefabrik. Hinter dem Schreibtisch sitzt, in 
eine Akte vertieft, der Personalchef, Herr Zink. Auf der anderen Seite 
des Schreibtisches sitzt Herr Huber im Rollstuhl. 

HUBER: Mein Name ist Huber. Ich komme wegen der Stelle, die 
Sie in der Zeitung ausgeschrieben haben. 

ZINK: Wegen welcher Stelle? Wir haben viele Stellen ausge-
schrieben. 

HUBER: Die Stelle, die besonders für Behinderte geeignet ist. 
ZINK: Ah, wunderbar, Herr Huber. Bitte, nehmen Sie Platz. 
HUBER: Danke. Ich sitze schon. 
ZINK: Wunderbar. 
HUBER: Um was für eine Stelle handelt es sich denn? 
ZINK: Darauf kommen wir gleich. Wir müssen erst eine wich­

tige Voraussetzung klären: Sind Sie verheiratet, Herr Huber? 
Haben Sie Kinder? 

HUBER: Nein. 
ZINK: Wunderbar. - Also es handelt sich um eine Stelle in unse­

rer Entwicklungsabteilung. Als Prüfer. Sie wissen, wir sind 
eines der führenden Unternehmen in der chemischen Indu-



strie. Wir arbeiten an der Entwicklung neuartiger Verbindun­
gen, die unsere Zivilisation grundlegend verändern werden. 
Ihre Aufgabe ist leicht, aber verantwortungsvoll. Und des­
halb sehr gut bezahlt. 

HUBER: Bin ich da eine Art Versuchskarnickel? 
ZINK: Beileibe nicht, Herr Huber. Wir sind doch tierlieb. Sie 

haben nur bestimmte chemische Substanzen zu prüfen. 
HUBER: Gefährliche Substanzen? 
ZINK: Nun, sie sind nicht eben ungefährlich in hohen Dosierun­

gen. Aber unsere Dosierungen liegen unter der Toleranz­
grenze. 

HUBER: Muß ich bei meiner Arbeit eine Atemschutzmaske oder 
so etwas tragen? 

ZINK: Nein, das ist nicht nötig, Herr Huber. Das wäre nur ein 
gefundenes Fressen für die Presse. Sie wissen, daß die uns mal 
wieder Schwierigkeiten bereitet. Aber die Behauptungen 
sind alle völlig aus der Luft gegriffen. 

HUBER: Mit was für Substanzen komme ich denn da in Berüh­
rung? 

ZINK: Nun, mit chlorierten Kohlenwasserstoffen, mit Dichlor­
ethylen, mit Trichlorethan, mit chlorierten Biphenylen, mit 
Dioxinen wie Pentachlorphenol oder Hexachlorcyclohexan, 
mit Formaldehyd, mit Schwermetellen wie . .. 

HUBER: Kurz: Mit hochgiftigen, krebserregenden Substanzen. 
ZINK: Keine Angst. Sie werden jeden Monat gründlich von un­

serem Werksarzt untersucht. Da kann überhaupt nichts pas­
sieren. 

HUBER: Und wenn doch einmal etwas passieren sollte? 
ZINK: Das ist kaum anzunehmen. Das Restrisiko ist sehr gering. 

Für den äußersten Notfall halten wir jedoch immer die ge­
eigneten Medikamente bereit. 

HUBER: Aber ich habe in der Zeitung gelesen, daß Ihr Werk auf 
Grund der öffentlichen Anschuldigungen bald geschlossen 
werden soll. 

ZINK lächelt: Das werden Sie nicht erleben, Herr Huber. 
Huber zieht den Personalchef am Schlips über den Tisch . 
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Dr. Bernbeck aus Barmbek im Alsterland 

Eine Schulklasse. Der Lehrer steht vor vier im Rollstuhl sitzenden 
Schülern: Renate, Nayla, Hans und Rolf. 

LEHRER: So, jetzt wollen wir doch mal sehen, ob ihr alle das 
Gedicht «Dr. Bernbeck aus Barmbek im Alsterland» von 
Theodor Fontanelle gelernt habt. Wer sagt die erste Strophe 
auf? 

RENATE meldet sich : Ich. Dr. Bernbeck aus Barmbek . . . 
LEHRER: Falsch. Wie muß es richtig heißen? 
ROLF meldet sich: Professor Bernbeck aus Barmbek im Alsterland 

einen Rollstuhl in seinem Garten fand. 
LEHRER: Quatsch. Jetzt du noch mal richtig. 
NAYLA: Ich? 
LEHRER : Schiele ich? 
RENATE: Professor Bernbeck aus Barmbek im Alsterland, 

als Koryphäe mit dreifachem Doktor bekannt, 
war in Barmbek der Chef der Orthopädie. 
In der Fachwelt galt er als großes Genie. 
Der berühmte Chirurg mit Autorität 
operierte Patienten auch, wenn es zu spät 
oder überhaupt gar nicht ratsam war. 
Rupprecht Bernbeck erwies sich als ärztlicher Star. 

LEHRER : Das war ziemlich heruntergeleiert. Mach du es besser. 
NAYLA : Ich? 
LEHRER: Mein Gott! 
NAYLA: Mit X-Beinen ging ich zu Bernbeck hin, 

und schon war ich im Operationssaal drin. 
Doch mit O-Beinen schickte er mich nach Haus. 
Alle Schmerzen umsonst, meine Beine ein Graus. 
Dann mußt ich nach Barmbek zur Korrektur. 
Ein läppischer Eingriff sei das nur. 
So griff der Professor noch einmal ein 
und operierte mich in den Rollstuhl hinein. 

LEHRER: Na ja. Mach du weiter. Aber mit etwas mehr Aus­
druck, wenn ich bitten darf. 
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HANS: Ich konnt gehn und radfahrn wie jedermann. 
Wegen Muskelschmerzen rief ich bei ihm an. 
Der Professor versprach: Das wird gleich viel besser 
und nahm mich am gleichen Tag unters Messer. 
Ich bekam ein künstliches Hüftgelenk 
als knochenzersetzendes Bernbeck-Geschenk. 
Eines Tages zerbrach mein behandeltes Bein. 
Es war Schluß mit dem Gehen. Der Rollstuhl muß sein. 

LEHRER: Das war sehr gut. Ich kann dieses Heruntergeleiere von 
Gedichten einfach nicht mehr hören. Also streng dich bitte 
an. 

RoLF: Auch mich hat Professor Bernbeck gelinkt. 
Ich habe vorher nur ein wenig gehinkt. 
Die kleine Routineoperation 
führte zur bösesten Infektion. 
Die Hygiene in Bernbecks Orthopädie 
entsprach den amtlichen Vorschriften nie. 
Er entschied als Kapazität allein 
und brachte mich so in den Rollstuhl hinein. 

LEHRER: Na ja. Bei dir bin ich schon froh, wenn du den Text 
überhaupt kannst. Von der letzten Strophe darf jeder eine 
Zeile aufsagen. Nacheinander. Du fängst an. 

NAYLA: Ich? 
LEHRER: Habe ich dich angesehen? Also auf geht's. 
RENATE: Professor Bernbeck aus Barmbek im Alsterland . . .  
NAYLA: . . .  über einhundertsechzig Opfer fand. 
HANS: Wir Opfer gehn ihm an den Kragen . . .  
ROLF: . . .  und werden alle ihn verklagen. 
RENATE: Mit gutem Gewissen ruht Bernbeck sich aus. 
NAYLA: Am Starnberger See, da hat er sein Haus. 
HANS: Er ist in Pension, dem Himmel sei Dank. 
Rau: Die Quote der Fehloperationen sank. 
LEHRER: Das gibt einen Eintrag ins Klassenbuch. So lasse ich 

Theodor Fontanelles Gedicht nicht verhunzen. Das wird ein 
Nachspiel haben. So wahr ich Bernbeck heiße. 
Sei11e Tirade geht im Gelächter der Schüler unter. 
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Der Rollpertinger, 

verhaltenspsychologisch betrachtet 

Vortrag von Professor Remigius Eitel von Plapperitz 

Sie alle, verehrte Zuhörer, kennen die besondere Bedeutung der 
pieksologischen Planschologie des Seeigelstachels im Vergleich 
zum brutistischen Verhalten dreistichliger Stachlinge und auch 
die enormen Erkenntnisse, die wir durch die Untersuchung der 
Ringelhierarchie bei Regenwürmern gewinnen konnten. 

Heute wollen wir uns jedoch einem nicht minder wichtigen 
Themenkreis zuwenden: der Erforschung des Rollpertingerver­
haltens unter besonderer Berücksichtigung des bipneumati­
schen Balztanzes beim Rollpertingermännchen. 

Die größten Erkenntnisse auf diesem Gebiet verdanken wir 
natürlich unserem großen Lehrer Lorad Konsens, dem Begrün­
der der Aiglkofen-Post-Marklkofener Schule. Konsens' Wirken 
hat tiefe Furchen in die geistige Landschaft unserer Zeit geroll­
pert. 

In seinem wichtigsten Werk: «So kam der Mensch auf den 
Rollpertinger», auch bekannt unter dem Titel: «Er redete mit 
dem Vieh, den Vögeln und den Rollpertingern», sowie auch in 
der wissenschaftlichen Abhandlung über die «Ausdrucksbewe­
gungen höherer Rollpertinger» weist Konsens eindringlich auf 
die Wichtigkeit der Erforschung des freudio-spinösen Zentral­
speichensystems beim Rollpertinger hin. Nur durch genaue 
Kenntnis des Zentralspeichensystems, so Konsens, wird es uns 
einmal möglich werden, die Geheimnisse des speicho-radiologi­
schen Erkundungsverhaltens beim Rollpertinger zu lüften. Bis 
dahin werden wir uns mit der einzigen wirklich gesicherten Er­
kenntnis, die wir von unseren Vorvätern übernommen haben, 
zufriedengeben müssen: «No gehpet, de rollpet. » 
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. . .  ist der Gegenwert eines großen Kapitals, das geräuschlos un­
berechenbar Zinsen spendet. »  

Dieses Goethe-Wort könnte beinahe auch für Pfandbriefe gel­
ten, allein: dafür bedarf es keines großen Kapitals, und die Zinsen 
sind berechenbar. 

Pfandbrief und 
Kommunalobligation 

Meistgekaufte deutsche Wertpapiere - hoher 
Zinsertrag - bei allen Banken 

und Sparkassen 

Verbriefte��� Sicherheit 
... , . . ,\\ ..
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Integrationspolitik 

Ein Politiker stellt sich einem Reporter zum Interview. 

POLITIKER: Ihre Frage ist so falsch gestellt, Herr Lueg. Es geht 
bei der Integrationspolitik nicht um die Abflachung von Bür­
gersteigen und dergleichen bauliche Maßnahmen. 

REPORTER: Worum dann? 
POLITIKER: Die Fraktion meiner Partei hat in ihrem Thesenpa­

pier zur Integrationspolitik in aller Klarheit festgestellt, daß 
der abgeflachte Bürgersteig für den schwerbehinderten Roll­
stuhlfahrer eher integrationshemmend wirkt. Er fährt den ab­
geflachten Bürgersteig hinauf, und nichts passiert. Er bleibt 
allein. Allein mit sich und all seinen Problemen. 

REPORTER: Das müssen Sie . . .  
POLITIKER: Lassen Sie mich bitte ausreden. Bleibt der Rollstuhl­

fahrer hingegen vor einer Bordsteinkante stehen, die für ihn 
zunächst ein unüberwindbares Hindernis darzustellen 
scheint, so eilen sofort mehrere Bürger herbei, um ihm zu 
helfen. Über die nun stattfindende Kommunikation greift der 
gesellschaftliche Integrationsprozeß. 

REPORTER: Aber Integration bedeutet doch mehr, als ein paar 
Worte miteinander zu wechseln. 

POLITIKER: Am Anfang war das Wort, wenn ich Goethe zitieren 
darf Was hat denn ein Schwerbehinderter davon, wenn er 
zum Beispiel mutterseelenallein in einem eigens für ihn ge­
bauten Aufzug zur U-Bahn runterfährt? Nichts. Wenn ihn 
aber hilfsbereite Mitmenschen die Treppe hinuntertragen, ist 
er praktisch in unsere Gesellschaft eingegliedert, wird er mit 
seiner Behinderung akzeptiert. 

REPORTER: Auf Kosten seiner Autonomie. 
POLITIKER: W issen Sie, Herr Lueg, von diesem Modewort halte 

ich gar nichts. Dieser Begriff und die in ihm enthaltene Ideo­
logie werfen den behinderten Mitmenschen wieder auf sich 
selbst zurück. Rücken ihn in die Einsamkeit der Randexi­
stenz. Genau das aber will ich und wollen meine politischen 
Freunde verhindern. 
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REPORTER: Sie plädieren also für den unselbständigen Behinder­
ten, der ständig von der Hilfe anderer abhängig ist, obwohl er 
es nicht zu sein brauchte. 

POLITIKER: In einem komplizierten gesellschaftlichen Gebilde 
wie dem unseren sind wir alle abhängig von der Hilfe des 
anderen. 

REPORTER: Aber verschleiern Sie damit nicht die Tatsache, daß 
Ihre Partei schlicht die Kosten für die nötigen baulichen Maß­
nahmen einsparen will? 

POLITIKER: Wenn es um den behinderten Mitmenschen geht, so 
ist das keine Frage der Kosten, sondern eine Frage der sozialen 
Ethik, Herr Lueg. Wir wollen nicht den einsamen Behinder­
ten, der mit seinem Schicksal hadert. 

REPORTER: Wollen Sie den Behinderten, der einsam vor einer 
Bordsteinkante steht und hadert, weil kein Mensch da ist, der 
ihm helfen könnte? 

POLITIKER: Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Aber ich bin nicht 
willens, diese für mich und meine Fraktion so wichtige Pro­
blematik auf der fragwürdigen Ebene parteipolitischen Kal­
küls und oppositioneller Wahlkampfpolemik mit Ihnen zu 
erörtern. Wenn Sie kein Vertrauen in die geistig-moralische 
Erneuerung unserer Gesellschaft haben, so ist das allein Ihr 
Problem. Nicht das Problem unserer behinderten Mitmen­
schen. Das möchte ich hier einmal mit allem Nachdruck ge­
sagt haben. 



Annelieses Kind 

Es strahlt die Sonne, strahlt das Gras, 
es strahlt die grüne Wiese. 
Es strahlt vor Lust und Spielespaß 
darin die Anneliese. 
Sie pflückt die Gänseblümelein 
und bindet einen Strauß, 
den Löwenzahn vom Ackerrain 
nimmt sie auch mit nach Haus. 

Viel später, schon erwachsen ganz, 
trifft unsre Anneliese 
den Sandkastengefährten Hans, 
inzwischen so ein Riese. 
Die Liebe führt die zwei zusammen. 
Sie sind, wie Menschen sind. 
Die Herzen beider wild entflammen, 
und schon kriegt sie ein Kind. 

Das Kind erblickt das Licht der Welt 
zur Cäsium-Halbwertszeit, 
verkrüppelt und von Krebs entstellt, 
der Mutter Herzeleid. 
Der Vater hat stark abgebaut, 
die Annelies zerfällt. 
Vom großen Nuklear-Fall-out 
spricht niemand auf der Welt. 

Die Invasion der Rollpertinger 

Am Ortseingang des kleinen malerischen Dörfchens Gehpertingen ha­
ben sich seine Bürger versammelt. Sie fahren Protestschilder mit sich 
wie: <1Gegen Überfremdung»,  <1Eltern, schützt eure Kinder», «Die 
Rollpertinger kommen»,  <1 Wir wollen keine Rollpertinger» . Auf den 
Schildern sind dunkelhäutige, schlitzäugige, bärtige und behinderte 
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Menschen abgebildet. Der Bürgermeister Tandler wendet sich an die 
Mitbürger. 

TANDLER: Auf die Handvoll Bürger, die sich arrogant «Das bes­
sere Gehpertingen» nennen und in ihrer Toleranzduselei den 
Rollpertingern Tür und Tor öffnen wollen, können wir gern 
verzichten. Sie haben sich durch ihr uneinsichtiges Verhalten 
selbst ins Abseits manövriert. Wir werden dieser von langer 
Hand vorbereiteten Nacht-und-Nebel-Aktion entschieden 
entgegentreten und der Überfremdung Einhalt gebieten. 
Rollpertinger sind nicht Menschen wie wir. Nein, sie gefähr­
den Sitte und Anstand. Sie behindern unsere freie Entfaltung. 
Sie legen unser gesellschaftliches Leben lahm. Sie verschan­
deln das Bild unserer schönen Heimatgemeinde. Sie beein­
trächtigen sogar unseren religiösen Frieden. Deshalb keine 
Rollpertinger nach Gehpertingen! 
Die übrigen Bürger wiederholen den letzten Satz und klatschen Bei­
fall. 

MÜLLERIN hysterisch: Da kommen sie! 
Lisa, Wolf und Bernd, alle drei im Rollstuhl, erscheinen mit einer 
Begleiterin. 

HöFLINGER: Um Gottes willen, das ist ja der Abschaum. 
STEGERIN: Das letzte vom letzten. 
HöFLINGER: In unserer schönen Gemeinde ist kein Platz für 

Rollpertinger. 
Die Bürger spucken auf die Rollpertinger, die erschrocken zurück­
weichen . 

BEGLEITERIN: Ich bitte Sie: Lassen Sie uns durch. 
TANDLER tritt ihr entgegen: Nur über meine Leiche. 
BEGLEITERIN: Aber wir haben die bindende Zusage zur Auf-

nahme und Unterbringung in Gehpertingen. 
MÜLLERIN: Fragt sich nur, von wem? 
HöFLINGER: Von uns mit Sicherheit nicht. 
BEGLEITERIN: Vom Ministerium. Sie können die Papiere einse­

hen. 
TANDLER: Wir wollen gar nichts einsehen. 
BEGLEITERIN: Seien Sie nicht uneinsichtig. 
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STEGERIN: Das seh ich überhaupt nicht ein, daß die hier herein-
kommen. 

WoLF: Was haben Sie gegen uns? 
MÜLLERIN: Wir haben überhaupt nichts gegen Sie. 
BERND: Warum machen Sie dann . . .  
HöFLINGER: Wir haben nur etwas dagegen, daß Sie hier bleiben. 
LISA: Aber irgendwo müssen wir doch bleiben. 
TANDLER: Dann bleibt, wo der Pfeffer wächst. 
MüLLERIN: Jedenfalls nicht hier. Nicht bei uns . 
HöFLINGER: Wärt ihr damals zur Schluckimpfung gegangen . . .  
STEGERIN: . . .  dann ständet ihr jetzt anders da. 
TANDLER: Bei uns geht nix. 
BEGLEITERIN: Da gehen die Meinungen aber auseinander. Diese 

Rollpertinger sind Ihrer Gemeinde zugewiesen worden. Von 
Amts wegen. 

MÜLLERIN: Von wegen. 
HöFLINGER: Wir leiden eh schon an totaler Überfremdung. 
STEGERIN: Jetzt weiß ich auch, wer uns das eingebrockt hat. 
MÜLLERIN: Das war die Rollga, die depperte. 
STEGERIN: Von wegen deppert. Raffiniert wie ein Teufel ist die. 

Da hinten steht sie ja, die Rollga. 
Sie bilden eine Gasse, durch die die im Rollstuhl sitzende Rollga 
nach vorn gestoßen und bespuckt wird. 

MÜLLERIN: Hast du dir so gedacht: Deine dreckige Bagage nach-
holen, was? 

RüLLGA: Worum geht's denn hier überhaupt? 
STEGERIN: Scheinheiliges Weibsbild, scheinheiliges. 
HöFLINGER: Hundskrüppel, verreckter. Kannst gleich zu denen 

gehen. 
MÜLLERIN: Wo du hingehörst. 
STEGERIN: Genau. Die können sie gleich mitnehmen. 
TANDLER: Und unsere Gemeinde ist endlich sauber. 
HöFLINGER: Entfremdet, nicht wahr. 
MÜLLERIN: Radikal. 
TANDLER: So. Und jetzt zeigen wir's unseren Toleranzduslern. 
STEGERIN: Noch ein Wort, und die können auch gleich mit de-

nen mit. 
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Die Bürger von Gehpertingen kehren mit dem Schlachtref «Rollper­
tinger raus, ihr kommt uns nicht ins Haus» in ihr Dorf zurück. 

WoLF: Und was jetzt? 
BEGLEITERIN: Jetzt bleibt nur noch Stehpertingen. Wartet hier. 

Sie enteilt in die entgegengesetzte Richtung. 
ROLLGA: Und ich? 
BERND: Willst du nicht wieder zurück? 
RoLLGA: Zu denen? 
LrsA: Wohin sonst? 

Rollga zuckt mit den Schultern. 
WOLF: Dann komm mit uns. 

Lisa nimmt Rollga bei der Hand, und sie fahren alle gemeinsam der 
Begleiterin in Richtung Stehpertingen nach . 

Ich bin so frei 

Ein Rollstuhlfahrer im Bayemlook fahrt - sich entschuldigend - auf die 
Bühne: 

Sie gestatten? Ich bin so frei. Ich bin so frei. 
Bleibt vom an der Rampe stehen. 
Ich bin so frei. Ich bin ein freier Bürger des Freistaates Bayern. 
Fährt ein am Rollstuhl befestigtes Schild «Freistaat Bayern» aus . 
Ja, freilich. Ich bin aus freien Stücken, also freiwillig in den 

Freistaat gezogen. An einem Freitag. Zuerst habe ich in Freilas­
sing gewohnt. Dann in Freiharn, und jetzt lebe ich als Freischaf­
fender in Freising. Ja, ich nütze die Freizügigkeit aus. Nur Frei­
treppen können meinen Freiheitsdrang einschränken. Aber es ist 
mir ja freigestellt, den Freitod zu suchen. Im Freistaat leben und 
das Leben lassen. 

Wußten Sie übrigens, daß die Bayern keine eigene Staatsange­
hörigkeit haben? Das hat der Bayerische Verfassungsgerichtshof 
festgestellt. Bayern sind automatisch auch Deutsche. Und das 
ist gut so. Denn der CSU-Bürgermeister von Pfronten im All­
gäu kann kein wirklicher Bayer sein. Der ist eher ein Deutscher. 
Er sagt frei heraus, der Anblick behinderter Menschen störe den 
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erholungsuchenden Touristen. So etwas sagt kein echter Bayer 
nicht. 

Im Freistaat sind Minderheiten kein Freiwild. Im Gegenteil: 
Man setzt sich frank und frei für sie ein. Allen voran unser bayeri­
scher Landesvater. So wollte Franz J osefStrauß einmal eine kleine 
notleidende Minderheit von der Mineralölsteuer befreien: unsere 
armen Privatflieger. Aber was tun die häßlichen Deutschen in 
Bonn? Lehnen die Befreiung glatt ab. Die reinste Freibeuterei. 

Unser Landesvater hat sich immer schon für Minderheiten 
eingesetzt. Auch international. So hat er im Dezember 1982 dem 
damaligen Präsidenten der Philippinen, Ferdinand Marcos, eine 
Pistole geschenkt. Aber sie hat ihm offenbar nichts genützt, dem 
Freistildiktator, der sein Volk als Freiwild betrachtete. Jetzt ist er 
weg vom Fenster. Und Franz Josef Strauß hat sein Geschenk 
zurückerhalten. 

Er zieht eine Pistole hervor. 
Was er wohl mit der Pistole macht? Das steht ihm frei. Er wird 

schon einen neuen Freund finden, der sie brauchen kann. Gene­
ral Pinochet zum Beispiel oder Premierminister Botha in Süd­
afrika. 

Vielleicht verteidigt er damit auch eigenhändig Bayerns 
Grenzen gegen die Österreicher, wenn sie gegen seine Wieder­
aufbereitungsanlage in Wackersdorf demonstrieren wollen. 
Oder er drückt sie dem Gauweiler in die Hand, wenn die Öster­
reicher in den europäischen Hygienekreis eindringen wollen. Ja, 
freilich, Bayern AIDS-frei. Ansonsten könnte er sie auch mit 
nach Wien nehmen, die Pistole, zum nächsten Opernball. Man 
kann ja nie wissen. Ich bin so frei. 

Nächster Halt Altötting 

In einem Eisenbahnabteil des Zugs München-Burghausen sitzt ein 
junges, behindertes Mädchen und liest in einer Zeitschrift. Ihr Rollstuhl 
steht zusammengeklappt auf dem Gang vor dem Abteil. Neben dem 
Mädchen sitzt die Dame. Sie blättert in einem Reader's Digest-Heft. 
Ihnen gegenüber sitzt die Alte, die das Mädchen mitleidsvoll anblickt 
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und immer wieder den Kopf schüttelt. Da das Mädchen daraef nicht 
reagiert, wendet sich die Alte der Dame zu. 

ALTE: Ja, so ein Kreuz. Ist sie an den Rollstuhl gefesselt. 
Dame nickt 
Mädchen blättert in ihrer Zeitschrift. 

ALTE: Was hat sie denn? Kinderlähmung? 
Dame zuckt mit den Schultern. 

ALTE: So eine hübsche Mutter und dann so ein . . .  so eine nette 
Tochter. Hat sie einen Unfall gehabt? 

DAME: Ich weiß es wirklich nicht, ich . . .  
ALTE: Ja, ja, oft stehen die Ärzte vor einem Rätsel. Es ist schon 

ein Kreuz. Da büßen sie für die Sünden ihrer Väter. Es ist ein 
Kreuz. Fahren Sie auch nach Altötting? 

DAME: Ja. Jedes Jahr. 
ALTE: Die gnadenreiche Mutter wird ihr helfen. Sie haben ein 

schweres Los mit Ihrer Tochter. 
DAME: Sie ist nicht meine Tochter. 
ALTE: Nicht Ihre Tochter? Ja, reist sie denn ganz allein? 
DAME: Anscheinend, das arme Ding. 
ALTE tätschelt das Mädchen am Knie: Wird schon wieder werden, 

Madel, die gnaden .. . 
MÄDCHEN: Tatschen Sie mich nicht an. 
ALTE: Das mag sie nicht. Aber die gnadenreiche Mutter wird ihr 

schon helfen. 
MÄDCHEN: Ich bin nicht religiös. 
SCHAFFNER kommt den Gang entlang und ruft in die Abteile: Näch­

ster Halt Altötting! Nächster Halt Altötting! Den Rollstuhl 
nehm ich schon mit, damit es gleich schneller geht. Es gibt 
noch einige andere Behinderte im Zug, die in Altötting aus­
steigen wollen. 
Er verschwindet mit dem Rollstuhl . 

MÄDCHEN: Aber ich will . . .  
DAME: Wir helfen dir schon. 
MÄDCHEN: Dann holen Sie bitte meinen Rollstuhl zurück. 
ALTE: Wir können dich doch tragen. 
MÄDCHEN: Ich muß aber weiter. 
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ALTE: Da kommt dann schon das Rote Kreuz, Madel. 
DAME: Ist das Ihre Tasche, Kind? 
MÄDCHEN: Ja. Aber ich will hier nicht aussteigen. Ich . . .  
ALTE zur Dame: Helfen Sie mir mal. Die armen M<mschen wer­

den oft so aufgeregt, wenn sie im Gnadenort ankommen. 
Fährst du zum erstenmal her? 
Die Alte und die Dame wollen das Miidchen greifen . Dabei kommt 
es zu einem Gerangel, weil sich das Mädchen wehrt. Schlief]lich 
packen die beiden das Mädchen unter den Armen. 

MÄDCHEN: Ich bin aus Burghausen. Ich will . . .  
ALTE: Ja, ja, Burghausen. 
MÄDCHEN: Ich will hier überhaupt nicht aussteigen. 
DAME: Nun beruhige dich mal, Kind. Du siehst, wir helfen dir, 

so gut wir können. 
ALTE: Ganz ruhig, Made!. Das haben wir gleich. 

Das Mädchen entgleitet ihrem Griff und sackt zu Boden . Die Alte 
und die Dame versuchen verzweifelt, das Mädchen auf die Beine zu 
stellen . 

MÄDCHEN: Hilfe! 
ALTE: Schon gut, schon gut. 
DAME: Edel sei der Mensch, hilfreich und gut. 
AL TE: Die gnadenreiche Mutter wird dir helfen. 
MÄDCHEN: Hilfe nennen sie das . 

Die beiden schleppen das protestierende Mädchen an Armen und 
Beinen aus dem Zug . 

DAME: Brauchst dich doch nicht zu genieren. 
MÄDCHEN: Jedesmal werde ich hier aus dem Zug gezerrt, ver­

dammt noch mal! 

Der Rollpertinger, theologisch gesehen 

Vortrag von Professor Remigius Eitel von Plapperitz 

Was hilft all unser eitles Bemühen? Hängen nicht all unsere Erör­
terungen zu sehr in der Luft? 

Statt die Luft als Geschenk Gottes anzunehmen, ist der 
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Mensch in seiner Geworfenheit versucht, durch die teleologi­
sche Ausrichtung seines Tuns die schützenden Schranken zu 
sprengen und die bergende Bindung an den Boden unter seinen 
Beinen zu beseitigen. 

Betrachten wir dagegen den Rollpertinger! Er ist kein sol­
cher Luftikus! Dies verdankt er dem Reifen. Auch jener ist 
mit bloßer, unscheinbarer Luft gefüllt, derselben Luft, die wir 
so achtlos atmen. Sie schafft, in den Reifen gehüllt, gewisser­
maßen bereift, die unmittelbare Verbindung zwischen Kreatur 
und Erde. 

Möge die Theologie der Bereifung zunehmend Luft bekom­
men! 

Geranien pflege 

Eine friedliche Kleinstadt im Allgäu . Im sanften Licht der Abendsonne 
stehen zwei Nachbarinnen auf ihren Balkonen und sind ganz der Pflege 
ihrer Geranien hingegeben . 

I. FRAU ruft: Frau Berktold! 
2. Frau bleibt ganz in die Blumenpflege vertieft. 
Grüß Gott, Frau Berktold. 

2. FRAU merkt auf Ach, Sie, Frau Pfrontinger, grüß Gott. 
r. FRAu:Jetzt sagen Sie mal, haben Sie auch so viele Blattläuse an 

Ihren Geranien? 
2. FRAU: Ja, mein Marienkäfer! derpackt die schon gar nimmer. 

Gell, Xaverl? 
I. FRAU: Heuer ist's besonders schlimm, gell? 
2. FRAU: Die reinste Plage. 
I. FRAU: Mich wundert eh nix mehr. 
2.  FRAU: Eine Plage kommt selten allein. Wie in der Bibel. 
I. FRAU: Da gibt man sich Mühe, sein Heim zu verschönern . . .  
2.  FRAU: . . .  und dann verderben einem die da drüben die som­

merlichen Gartenfreuden. 
I. FRAU: Net amal die besten Freunde mögen einen mehr besu­

chen. 
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2. FRAU: Glauben Sie, daß unsere Fremdenzimmer noch jemand 
will? 

r .  FRAU: Nicht wenn sie die da drüben gesehen haben. 
2. FRAU: Eine Schande ist das. 
r .  FRAU: Unsere Feriengäste haben schließlich einen Anspruch 

auf ungestörte Erholung. 
2. FRAU: Depperlweg sagen s' schon zu unserer Straße. 
1. FRAU: Die bringen unsere ganze Siedlung in Verruf mit ihrem 

Behindertenwohnheim oder wie das heißt. Man wird ja 
schon selber als Depp abgestempelt. 

2. FRAU : Wissen S', was mein Mann sein Chef g'sagt hat? Der 
hat g'sagt: Das ist eine Wertminderung von unseren Grund­
stücken. Hat der g'sagt. 

r .  FRAU: Und eine Wohnwertminderung, sagt der Baurat Hu­
ber. 

2. FRAU: Mein Mann sein Chef hat schon g'fragt, wie mir des 
überhaupt psychisch verkraften können. 

r .  FRAU: Ja, Frau Berktold, das frag ich mich schon die ganze 
Zeit. Die Geranien lassen ja schon die Köpfhängen. 

2. FRAU: Ich hab ja nichts gegen Behinderte. Leiser: Aber wie die 
schon umanandhatschen. Hüftkranke Halbdeppen, hat mein 
Schwager g'sagt. Net a mal g'scheit gehn können s'. Und 
dann schaun s' all weil so blöd. 

r. FRAU : Und verstehn tust s' auch nicht. Weil s' dahergurgeln 
wie a verstopfte Klospülung. 

2. FRAU: Jetzt sag ich Ihnen was: Was mei Schwägerin is, die 
sagt: Die haben alle den bösen.Blick, sagt s' .  

r .  FRAU: Da sieht man's ja. Zeigt einen vertrockneten Stengel. So 
schnell wie heuer san s' noch nie verblüht, die Geranien. 

2. FRAU: Das kommt bestimmt noch schlimmer, sag ich Ihnen. 
Beide widmen sich ihren Geranien. 

r .  FRAU: Frau Berktold? 
2. FRAU: Ja? 
1 .  FRAU: Haben Sie sich an der Unterschriftenaktion und an der 

Sammlung beteiligt? 
2. FRAU: Was für a Sammlung? 
1 .  FRAU: Die von vorgestern. Für die Behinderten. 
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2. FRAU: Die sehn von mir keinen Pfennig. Von mir net. 
r. FRAU: Das Geld ist ja net für die da. Das ist für das wunder­

schöne Haus mit 50 Quadratmeter Gartengrundstück hin­
term Friedhof an der Kemptener Landstraße. 

2.  FRAU: Ach, dafür. Da draußen hätten s' ja auch a viel bessere 
Luft als hier. 

r .  FRAU: Waldluft . Und der schöne Ausblick. 
2. FRAU: Den haben s' allerdings hier auch. Auf unsere Geranien. 

Nein, die bringen wir hier net weg. Die bleiben uns kleben 
wie die Blattläus an die Geranien. 

r .  FRAU: Die werden schon müssen. Von der Sammlung haben 
wir uns den besten Anwalt bestellt. Da brauchen wir uns gar 
nimmer kümmern. 

2. FRAU: Ja, so. Und i hab denkt, das Geld wär für die depperten 
Behinderten da drüben. 

r. FRAU: Ist es ja auch. Manche muß man eben zu ihrem Glück 
zwingen. 

2. FRAU: Da bin i gespannt, ob wir dann nächstes Jahr noch 
Blattläus haben - an unsere Geranien. 

Die Alpenklinik 

Zu einer Parodie der Titelmusik der Fernsehserie «Die Schwarz­
waldklinik» erscheint ein überdimensionales Buch mit dem Emblem des 
Dritten Deutschen Fernsehens. Das Buch wird aefgeblättert, und man 
sieht entsprechend der Ansage Poster des Schlosses Neuschwanstein, der 
Alpenklinik und des medizinischen Personals. Ober der Musik ist eine 
Stimme zu hören, die folgenden Text spricht: «Das Dritte Deutsche 
Fernsehen zeigt seine Serie <Die Alpenklinik> . Mit Chefarzt Professor 
Dr. Hinkmann. Oberarzt Dr. Dauerbruch . Anästhesie-Ärztin Dr. 
Föhnlechner. Assistenzärztin Dr. Mackethal. Lernschwester Hedwig . 
Und Oberschwester Walburga . » 

Im gleißenden Licht erscheint der Operationssaal der Alpenklinik. 
Am Operationstisch operieren die vier Ärzte im Rollstuhl. Sie tragen 
grüne OP-Kittel, -Hauben und -Mundschutz und operieren mit grotes­
kem Operationsbesteck hektisch an einem Patienten herum, während 
die letzten Takte der Musik verklingen. 
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DR. FöHNLECHNER: McBourbon negativ. 
PROF. HrNKMANN: Tracheotomie. 
DR. DAUERBRUCH: Nach Lübecker? 
PROF. HrNKMANN: Nein, nach Macintosh. Schnell. Schnell. 

Sonst geht der mir noch auf dem Tisch hops und versaut uns 
unsere Statistik. 

DR. DAUERBRUCH macht hektisch den Luftröhrenschnitt: Mac­
intosh-Tubus! 

DR. MACKETHAL will ihm den Tubus geben: Macintosh-Tubus.  
Dr. Föhnlechner hält verwirrt den von Dr. Dauerbruch abgetrennten 
Kopf des Patienten in den Händen . Prof Hinkmann operiert zu­
nächst unverdrossen weiter. 

DR. FöHNLECHNER: Sein . . .  
DR. DAUERBRUCH: Oder nicht sein . . .  
DR. MACKETHAL: Das ist hier die Frage. 
PROF. HrNKMANN:  Ob's edler im Gemüt, die Pfeil' und Schleu­

dern 
Des wütenden Geschicks erdulden oder, 
Sich waffnend gegen eine See von Plagen, 
Durch Widerstand sie enden. Sterben - schlafen -
Nichts weiter! - und zu wissen, daß ein Schlaf 
Das Herzweh und die tausend Stöße endet, 
Die unsers Fleisches Erbteil - 's ist ein Ziel 
Aufs innigste zu wünschen. Sterben - schlafen ­
Schlafen! Vielleicht auch träumen! -
Ja, da liegt's. 

DR. MACKETHAL hält noch immer den Tubus in der Hand: Tubus or 
not Tubus,  that is the Quetschen. 

DR. DAUERBRUCH: Tubt, äh, tut mir leid, Herr Chefarzt, das 
Skalpell ist mir abgerutscht. 

PROF. HrNKMANN: Sie schneiden immer zu tief. Eine Tracheoto­
mie ist keine Amputation, Herr Kollege! Zu einer der herein­
kommenden Schwestern: Schwester Walburga. Exitus. Die Lei­
che in die Organbank. 
Schwester Walburga und Lernschwester Hedwig schieben zur Er­
kennungsmelodie die Leiche hinaus. Dr. Mackethal gibt dem Profes­
sor, der seine OP-Maske heruntergezogen hat, eine Zigarette. 
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PROF. HrNKMANN: Der Tod ist eine natürliche Folge des Lebens. 
Das müssen wir uns immer vor Augen halten. - Was liegt als 
nächstes an? 

DR. DAUERBRUCH: Leber-Resektion. Oder? 
PROF. HrNKMANN: Herein damit. Zu Dr. Mackethal: Welchen 

Weg schlagen Sie vor, Frau Kollegin? 
DR. MACKETHAL: Oral? 
PROF. HrNKMANN: Durchaus möglich. Ein anderer Weg? 
DR. DAUERBRUCH: Anal. 
PROF. HrNKMANN: Genau. Oder aufschneiden. Wo bleibt die 

Leber? 
Die beiden Schwestern schieben den neuen Patienten herein . Der 
Professor tätschelt ihn . 

PROF. HrNKMANN: Jetzt müssen wir sehr tapfer sein, ja? 
Patient nickt schwach . 

PROF. HrNKMANN: Dr. Föhnlechner. Setzen Sie die Mundsperre 
für den oralen Zugang. 

DR. FöHNLECHNER tut es: Mundsperre für oralen Zugang. 
DR. DAUERBRUCH schaut durch die Mundsperre: Zugang durch 

Tonsillen verengt. Excision? 
PROF. HrNKMANN: Ja. Gleich mal raus mit den Dingern. Dann 

sehen wir weiter. 
Dr. Dauerbruch zieht eine riesige Spritze auf Als er damit in den 
Mund des Patienten stechen will, richtet sich dieser abrupt auf, 
springt vom OP- Tisch und taumelt hinaus. Schwester Walburga eilt 
ihm nach . 

DR. DAUERBRUCH: Wo ist die Leber? 
WALBURGA kommt zurück: Im Aufzug. Er fahrt nach ganz unten. 
PROF. HrNKMANN: Ganz unten? Das war der Wallraff, der 

Schuft. 
Die Erkennungsmelodie klingt kurz an. Die Schwestern schieben 
einen neuen Patienten herein. 

PROF. HINKMANN: Was liegt als nächstes an? 
DR. DAUERBRUCH: Frisch verunfallter Patient mit Trümmer­

frau. 
DR. MACKETHAL: Trümmerfraktion. 
DR. FöHNLECHNER: Trümmerfraktur. 
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DR. DAUERBRUCH: Diverse Kompressions- und Torsionsbrüche 
an beiden Beinen. Sowie unstillbare innere Blutungen. 

PROF .  HINKMANN: Dann machen wir mal auf. Anästhesie? 
DR. FöHNLECHNER: Klar. 
PROF .  HINKMANN: Na , dann. 

Er schneidet den Bauch auf, wobei Schwester Walburga dem Profes­
sor die Stirn abtupft. Dr. Mackethal gibt ihm die Instrumente an, die 
sie zum Teil noch auf Hochglanz poliert. Dr. Dauerbruch setzt die 
Haken, die den Schnitt aujhalten. Währenddessen.flirtet er mit Frau 
Dr. Föhnlechner. 

PROF .  HINKMANN: Schauen Sie gefälligst ins Operationsfeld, 
Herr l{ollege. 

DR. DAUERBRUCH: Tu ich doch, Herr Professor. 
PROF .  HINKMANN: Das Antlitz der Anästhesistin ist ein Opera­

tionsfeld anderer Art. Er zieht den Darm heraus. Akute Darm­
dehnung . Ein Darmverschluß am anderen. Kappen. 

DR. DAUERBRUCH: Kappen. 
Er schneidet ein Stück Darm ab, das sich der Professor um den Hals 
hängt. 

PROF. HINKMANN: Hier zusammennähen. 
DR. MACKETHAL: Zus�mmennähen. 

Sie näht die Darmenden zusammen und putzt sich dann mit der 
Nadel die Fingernägel. Der Professor wühlt mit dem ganzen Arm 
im Unterbauch des Patienten herum. Schließlich.fordert er ein Kno­
chenstück zutage. 

PROF. HINKMANN: Frau Kollegin, was sehen Sie hier? 
DR. MACKETHAL verschämt: Ein Liebesknochen? 
PROF. HINKMANN: Sie denken auch nur an das eine. Ich will 

hören, was das ist. 
DR. MACKETHAL: Ich könnte ja geschwind im Knöchelverzeich­

nis nachschauen. 
PROF .  HINKMANN: Nichts da, hier spielt die Musik. 
DR. DAUERBRUCH: Gehen wir zusammen Surfen, wenn wir hier 

endlich fertig sind? 
DR. FöHNLECHNER: Ich hab heute schon mein Eiskunstlauftrai­

ning hinter mir. 
PROF. HINKMANN: Ich mache Ihnen gleich einen Kunsteis-
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einlauf, wenn Sie sich nicht auf das Operationsfeld konzentrie­
ren. 

DR. DAUERBRUCH: Das tu ich doch. 
Er holt einen großen Stein unter dem OP-Laken hervor. 
Schauen Sie den Wallenstein, äh, Gallenstein, Herr Professor. 

PROF. HINKMANN: Tun Sie ihn sofort wieder rein, Dauerbruch. 
Sind wir hier auf einem Steinbruch, oder was? Schwester 
Walburga! Wir lassen ihn gleich auf. Den Steinzeitmenschen 
zu den Steinmetzgern in die Urologie. Hängt ihr das Darm­
stück um . Den Rest für die Freibank. 
Schwester Walburga lächelt schmallippig und schiebt zusammen 
mit Lernschwester Hedwig den Patienten hinaus. Durch die Tür 
schleppt sich an Krücken der nächste Patient herein . 

PATIENT: Verboten? Ist mir wurscht. Ich -will den Professor 
sprechen. 
Die Ärzte haben unterdessen ihren Mundschutz abgenommen. 
Frau Dr. Mackethal zündet dem Professor endlich die Zigarette an. 

DR. FöHNLECHNER: Um Gottes willen. Wie kommen Sie denn 
hier rein? Sie dürfen hier nicht . . .  

PATIENT: Was ich darf oder nicht darf, ist meine Sache. 
DR. DAUERBRUCH: Das fehlt noch. Paranoischer Querulanten-

wahn. 
PROF. HINKMANN:  Wollen Sie noch mal unters Messer? 
PATIENT: Bei Ihnen bestimmt nicht. Schauen Sie mich doch an. 
PROF. HrNKMANN: Wieso können Sie überhaupt noch gehen? 
PATIENT: Gehen? Seit wann braucht man Krücken nach einer 

Mandeloperation? Können Sie mir das mal sagen? 
PROF. HINKMANN: Das, lieber Herr . . .  wie war noch der 

Name? 
PATIENT: Meier. 
PROF. HrNKMANN: Das, lieber Herr Meier, ist das Ergebnis 

eines schicksalhaften Verlaufs. 
DR. DAUERBRUCH: Eindeutige Fehlheilung. 
PROF. HINKMANN: Und dafür sind Sie als Patient selbst verant­

wortlich. 
PATIENT: Fehlheilung? Ich höre immer Fehlheilung. 
DR. MACKETHAL: Sie haben ganz recht gehört. 

I I 8 



PATIENT: Ich hör wohl nicht recht. Das ist ein ärztlicher Kunst­
fehler, wie Sie das nennen. 
PROF. HINKMANN: Des Siechen Irrtum ist es, anzunehmen, 

die Kunst des Äskulap sei ohne Fehl. 
Schaun Sie mich an: Ich bin ein klassischer Kunstfehler. Na 
und? Dr. Dauerbruch: Ein Kunstfehler. Frau Dr. Mackethal: 
Na, was? Ein Kunstfehler. Und Frau Dr. Föhnlechner? 
Ebenfalls ein Kunstfehler. Grau, teurer Freund, ist alle Theo­
rie, 
Und grün des Lebens goldner Baum. 
Goethe, Sie inkurabler Kunstbanause. 

Im Reich der Geierrolli 

Der Alm-Biergarten «Zur Geierrolli» . Vor der Almwirtschaft stehen 
zwei Tische, bedeckt mit blau-weißen Tischdecken. Neben einem 
Schuppen sind unter einer staubigen Plane Stühle abgestellt . An 
einem der Tische sitzt hinter seinem Bifl'krug Rollfi im Rollstuhl . 
Die fiinf müden Fußgänger-Touristen Gehsine, Gehtrud, Gehlinde, 
Stehfan und Gehrold kommen den Berg herauf. Rollfi beobachtet sie 
und schüttelt mitleidig den Kopf. 

ROLLFI: Ja, schau, die armen, armen Menschen. Können einem 
wirklich leid tun. 

GEHSINE: Hier ist es schön. Wollen wir hier bleiben? 
GEHTRUD :Ja, Gehsine. Ich bin fix und fertig. 
STEHFAN: Gibt's denn hier keine Stühle? 
RoLLFI: Stühle? Hier in den Rollomiten? Wißt ihr, die Tiroller 

sind auf Fußgänger wie euch überhaupt nicht eingerich­
tet. 
Leider. 

GEHROLD: Da hinten sind ja welche. Stehfan, hilfst du mir mal? 
STEHFAN: Klar, Gehrold. 

Sie entfernen die staubige Plane von den Stühlen, schleppen die 
Stühle an den Tisch und verteilen sie. Rollfi schüttelt den Kopf. 
Die Touristen nehmen am Tisch Platz . 
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RoLLFI: Wenn das man keinen Ärger gibt mit den Stühlen. Habt 
ihr heut Ausgang? Wo kommt ihr denn her? 

GEHLINDE: Ich bin die Gehlinde aus Laufen. 
STEHFAN deutet auf Gehsine: Wir kommen aus Gehretsried. 
GEHTRUDE: Ich bin die Gehtrude aus Laufamholz. 
GEHRoro: Und ich bin aus Gehrollstein. 
RoLLFI: Gehrollstein? Interessant. Dann seid ihr Laufpreußen 

sozusagen. 
GEHSINE: Sie sind aber auch kein echter Tiroller. 
RoLLFI: Nein, ich stamme aus Schielefeld am Rande der mord­

deutschen Triefebene. Mich hat es vor zwanzig Jahren in die 
Rollomiten verschlagen. Ich wohne in Stotterfing unten. 
Und arbeiten tu ich in Neurosenheim. Ah, da kommt die 
Radlresi. Bei der könnt ihr was bestellen. 
Radlresi, die Bedienung, kommt im Rollstuhl aus dem Wirtshaus. 
Sie wirft einen entsetzten Blick auf die Füße der Touristen und wen­
det sich grundsätzlich nur an Rollfi. 

RADLRESI: So, was mögen wir denn? 
GEHROLD: Für mich ein Bier, bitte. 
RADLRESI: Was mag er? 
GEHROLD : Ein Bier. 
RADLRESI: Vertragt er des überhaupts? 
GEHROLD : Sonst würde ich es nicht bestellen. 
RADLRESI: Was sagt er? 
GEHROLD : Sonst würde ich es nicht bestellen. 
RADLRESI: Ja, ja, schon recht. 
STEHFAN: Wir wollen alle Bier trinken. 
RADLRESI: Naja, eins könntens ja mitanander trinken. Aber da 

muß ich erst die Geierrolli fragen. Sie.fährt wieder ins Haus .  
GEHLINDE: So was Blödes. Warum muß die denn erst fragen? 
GEHTRUD: Hat die bei Ihnen auch erst die Wirtin gefragt? 
RüLLFI: Ich hab euch ja gesagt: Hier ist man auf Fußgänger nicht 

eingerichtet. 
Die Geierrolli, ebenfa lls im Rollstuhl, kommt aus dem Wirtshaus 
und stellt Rollfi einen neuen Krug Bier auf den Tisch . 

GEIERROLLI: Also, des geht fei wirklich net. Ihr könnt's doch net 
einfach die alten Stühl da rausholen. Wo sammer denn? 
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GEHSINE: Was hätten wir sonst machen sollen? Da waren ja keine 
Stühle am Tisch. 

GEIERROLLI: Wir Tiroller brauchen keine Stühl net. Daß ihr's 
wißt. Rollfi, und du sitzt dabei und sagst nix, wenn die sich 
hier aufführen. 

ROLLFI: Aber Geierrolli, schau sie doch an, die armen Menschen. 
GElERROLLI: Währen s' damals net zur Schluckimpfung gangen, 

dann bräuchtens jetzt auch keine Stühl. 
STEHFAN: Wir führen uns doch nicht auf. 
GEHLINDE: Wir wollen nur ein Bier trinken. 
GEIERROLLI: Um des geht's net. Wenn nachad die Stammgäst 

kommen, vergeht denen der ganze Appetit bei dem traurigen 
Anblick. Die wollen hier keine Sorgenkinder. Sorgen haben 
die selber schon genug. 

RoLLFI: Die gehen doch gleich wieder, Geierrolli. Jetzt gönn ih­
nen doch ihr Bier. Sie sind eh geschlagen g·enug, die armen 
Teufel. 

GElERROLLI: Also gut, ein Bier. Ruft: Radlresi! Die Radlresi 
kommt herbei. Ein Bier für die Leut da. Aber vorher tust die 
Tischdecke runter. Nachad schmeißen s' noch des Glas! um. 
Die Radlresi zieht die Tischdecke ab und faltet sie sorgfoltig zusam­
men . Dann fahrt sie ins Wirtshaus. 

GEHTRUD: Frau Wirtin, könnten wir bitte auch etwas zu essen 
bestellten? 

GEIERROLLI: Hab ich mirs doch gedacht. Wennst ihnen den klei­
nen Finger gibst . . .  Glaubst es jetzt, Rollfi? 

RüLLFI: Gib ihnen halt was. Tu ein gutes Werk. 
GElERROLLI: Gutes Werk? Du tust dich leicht. Vom leeren Teller 

kannst nix runterbeißen, oder? 
RüLLFI: Vom leeren Teller? 
GElERROLLI: Ja, weißtes nimmer? Der Wildschütz Rennerbein 

wollt uns doch heut einen Gamsbraten schießen. 
GEHSlNE: Einen Gansbraten? Meinen Sie Gänsebraten? 
RüLLFI: Nein, Gams. Gemse. 
GEHROLD: Kann man die denn essen? 
RADLRESl serviert das Bier far die Touristen und kichert: Die Gamsen 

selbser net, aber ihre Eier. 
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RoLLFI lacht : Ja, wann kommt er denn, der Rennerbein? 
GEIERR0LLI: Der braucht halt auch sei Zeit, bis er droben im 

Deppersteingebirg seine Gams zamgschossen hat. 
Die Geierrolli verschwindet im Haus . 

STEHFAN: Es fehlen noch vier Bier. 
RADLRESI: Ein Bier hat's geheißen. Mehr net. Des ist der Che­

fin ihr Sach. 
Auch sie verschwindet im Haus. 

RüLLFI: Wohnt ihr eigentlich im Gehheim in Taubling drunten? 
GEHTRUD: Nein, im Hotel. Ganz normal. 
RoLLFI: Das ist doch nicht normal. 
STEHFAN: Wir wohnen in einem hübschen Hotel in Roll am Zeh. 
RoLLFI: Aber wie kommt ihr denn da zurecht? 
GEHSINE: Es gibt leider nur sehr wenige Treppen dort. 
GEHROLD: Bei mir im Kurhaus in Brechdeswaden gibt es we-

nigstens hinten schon eine Treppe. 
GEHLINDE: Das Spielkasino in Damisch-Spastenkirchen hat 

schon seit Jahren eine herrliche Freitreppe. Warst du da noch 
nie, Gehrold? 

GEHROLD: Nein. Ich sehe mir lieber die Patience-Spiele in 
Oberjammergau an. Da triffst du Gott und die Welt. Übri­
gens: Das Bier ist zwirndünn hier. Tiroller hell. 

R0LLFI: Da müßt ihr mal das dunkle Bier in Kloster Index pro­
bieren. Das haut euch glatt von den Füßen. Oh, Verzeihung, 
das ist mir so herausgerutscht. 
Geierrolli und Radlresi kommen aus dem Haus . 

GEIERROLLI: Ja, da bist du ja endlich, du traamhapperter Jager, 
du. 
Der Wildschütz Rennerbein kommt im Rollstuhl mit Stutzen und 
Gamsbock über der Schulter in den Biergarten . 

R0LLFI zu den Touristen: Das ist er: der Wildschütz Rennerbein. 
RENNERBEIN wirft seine Beute auf den Tisch : Da habts euren Bra-

ten. 
GEIERR0LLI: Sauber. Was magst 'n für 'n Schnaps, Wildschütz? 
RENNERBEIN: An dridoppelten Stenzian. 
GEIERROLLI: Sollst haben, Rennerbein. - Resi, an dridoppelten 

Stenzian bringst. 
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Radlresifahrt ins Haus . 
RENNERBEIN: Rollfi, da geh her. Schau dir mal des Viech an. 

Hast so a Mordstrum schon amal g'sehn? 
RoLLFI zu den Touristen: Da, ein Mordstrum Gemse. Das gibt's 

nur in den Rollomiten. 
Die Touristen erheben sich erstaunt. Unterdessen kommt die Radl­
resi mit dem Schnaps und serviert ihn dem Wildschütz Renner­
bein. 

RENNERBEIN: Dank dir schön, Radlresi, daß du ihn mir persön-
lich bracht hast. 

RADLRESI: Magst fensterln aufd Nacht? 
RENNERBEIN: Hast an Flaschenzug? 
RADLRESI: Freili. 
GEIERROLLI: Ja, wie hammers denn? Zu den Touristen: Was stehts 

denn da so glotzaugert rum? Die Touristen nehmen wieder an 
ihrem Tisch Platz. 

RENNERBEIN: Ja, sag mal, Geierrolli, jetzt seh ich's erst: Hast 
heut deinen sozialen Tag? Gibst dich jetzt auch schon mit dem 
Gehsindel ab? 

GEIERROLLI: Ein gutes Werk. Sorgenkinder. Die trinken nur ihr 
Bier zam, dann verschwindens wieder. 

RENNERBEIN: Für mich ist das alles Gehschwerl. 
STEHFAN: Leute wie Sie, würden uns am liebsten verstecken und 

nur nachts frei herumlaufen lassen. 
RADLRESI: Nachts, das tät euch so passen. Da ist mir schon man­

cher Laufbold über den Weg gestolpert. 
GEIERROLLI: Vielleicht wär's besser gewesen, wenn euch der 

Himmelvater zu sich genommen hätt. 
RENNERBEIN: Der Arollfhätt solche wie euch net frei rumlaufen 

lassen. Der Arollf net. 
Die Touristen sitzen wie versteinert und starren die Rollstuhlfahrer 
entsetzt an. 

GEIERROLLI: Was schaugts denn da so deppert? 
Zieht die Radlresi hinter sich: Jetzt geh amal her da. Sonst 
bleibt dir noch was, wenns dich ollawei so anglotzen. Da 
geh her. Oder willst amal ein Bankert, wie die sind, aufd 
Welt bringen? 
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RADLRESI versteckt sich hinter der Geierrolli: Um Gotts wuin. 
GEHSINE: Wie meinen Sie denn das? 
GEIERROLLI: So, wie ich's sag. 
RüLLFI: Das mögen sie nicht. 
RENNERBEIN: Nix für ungut, Leutln. Schaugts net so fad. Wir 

Tiroller san lustig. Des war a Gspaßl. Da geht's her. Mögt's 
an gscheiten Schnupftabak? Probiert s' amoi. Des is a echter 
Rollgäuer. 
Er schüttelt den Touristen aus einer Dose Pulver auf die Handrücken 
und erklärt ihnen, wie sie es schnupfen sollen. Die Touristen 
schnupfen. Ihnen wird schlecht, und sie verschwinden .fluchtartig, 
sich die Bäuche haltend, hinter dem Wirtshaus. 

RENNERBEIN: Die sehn ma nimmer. 
RADLRESI: Wieso jetzt des? 
RENNERBEIN: Des war mein Schiaßpulver, was eana zum 

Schnupfn gern hab. 
Sie lachen dreckig . 

RADLRESI: Jetzt laufens, die Laufbolde, die läufigen. 
GEIERROLLI: Laufpreißn, verreckte. 
RüLLFI: Jetzt schießen sie . . .  
RENNERBEIN: . . .  im Häuserl umanand. 
GEIERROLLI zeigt auf die Tische :  Geht's, tuts des Glump weg. Jetzt 

tanz ma. 
Während die vier Rollstuhlfahrer tanzen, kommen die Touristen, 
angelockt durch die Musik, mit grünen Gesichtern zurück und beob­
achten sie erstaunt. Nach einer Weile versuchen sie, die Tanzbewe­
gungen der Rollstuhlfahrer nachzuahmen, was ihnen jedoch nicht 
gelingt. Eher linkisch fügen sie sich in den Rhythmus der Musik ein. 
Der Himmel verfinstert sich. Aus der Ferne hört man Donnergrol­
len, während die vier Rollstuhlfahrer zu Ende tanzen. 

GEIERROLLI: Hörts ihr net des Donnerrollen? 
STEHFAN: Ein Gehwitter. 
GEHSINE: Gehspenstisch. 

Aus dem Donnergrollen erklingt wie Sphärenmusik, gewaltig an­
schwellend, die « Tannhäuser»-Ouvertüre von Richard Wagner. 

GEHTRUD: Hört mal. Musik. 
GEHROLD: Richard Wagner, oder? 
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STEHFAN :  Die Rollküre. 
GEHSINE: Nein, das ist aus dem Liegenden Rolländer. 
GEHLINDE: Quatsch, aus dem Ring der Raucherlungen. 
GEHTRUD: Wahnhäuser. 

Aus einem kleinen Lichtpunkt wächst allmählich das Antlitz und 
dann die geisterhafte Gestalt König Ludwigs II. hervor. Die Roll­
stuhlfahrer wenden sich ihm mit dem Ruf //Der Kini» zu . 

STEHFAN :  Seht mal, da. 
GEHROLD : Wer ist das denn? 
GEHTRUD : Ist das nicht der verrückte Märchenkönig? 
GEHLINDE: Natürlich. König Flutlicht, der Zweite. 
GEHSINE: Gottchen, ist der rollig. 

Ober die gewaltigen (( Tannhäuser»-Kliinge erhebt sich die Geister­
stimme des Königs. 

KÖNIG: Ja, euer König will ich künftig sein, 
der König aller Rollpertinger ganz allein. 
Ihr kennt mein Schicksal, 
wißt um meine Qual, 
die mir die Bürokraten auferlegt. 
Deshalb hab ich mir überlegt, 
euch meine Immobilien zu übergeben. 
Dort sollt ihr Rollpertinger künftig leben: 
In Schloß Neuwahnstein, 
in Schloß Blinderhof, 
Schloß Hohenlahmgau 
und in Herrenspleensee. 
Der Mantel meiner königlichen Huld, 
er breite sich um euch, ihr Rollpertinger. 
Tiroll mit seinen Rollomiten, das Rollgäu, 
all dies ist künftig euer Reich. 
Das Reich der Rollpertinger. 
Der König breitet seinen riesigen roten Mantel über die Rollpertin­
ger und die wie geliihmt dastehenden Touristen . Das Alpenglühen 
weicht der Schwärze der Nacht. 



Das Anfang der achtziger Jahre gegründete 
Münchner Crüppel Cabaret macht von sich reden. 
Und es bezieht seine Aufmerksamkeit nicht etwa 
dadurch, daß hier wieder ein gut gemeinter Thera­
pieansatz versucht worden wäre. Nein, hier bieten 
Behinderte zusammen mit Nichtbehinderten ein 
hochklassiges Kabarettprogramm - was zuletzt 
durch die Zuerkennung des Schwabinger Kunst­
preises gewürdigt wurde. Wer ihre Programme ge­
sehen ( oder ihre Texte gelesen) hat, der erkennt, 
daß der Sinn für Humor und Satire wenig mit kör­
perlicher oder geistiger Unversehrtheit zu tun hat. 
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